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Botschaft  von  der  Ersten  Präsidentschaft 


MEERESSTRÖMUNGEN 

UND 
FAMILIENEINFLÜSSE 


Präsident  Spencer  W.  Kimball 

Präsident  Kimball  hielt  diese  bedeutsame  Ansprache 

beider  Herbst-Generalkonferenz  1974. 

Auf  Weisung  des  Präsidenten  wird  sie  hier  zum 

erneuten  persönlichen  und  gemeinsamen  Studium 

in  der  Familie  abgedruckt. 


Ich  erinnere  mich  noch  deutlich  an  den 
ersten  Eisberg,  den  ich  sah.  Im  Jahre 
1937  überquerten  meine  Frau  und  ich 
zum  ersten  Mal  den  Atlantik,  und  zwar  auf 
dem  Seeweg  von  Montreal  aus,  den  St.- 
Lorenz-Strom  abwärts  und  hinaus  auf 
den  Nordatlantik. 

Eines  Tages  —  wir  waren  schon  weit 
draußen  —  gab  es  große  Aufregung  auf 
dem  Schiff.  Man  hatte  einen  Eisberg  ge- 


sichtet. Die  meisten  Passagiere  eilten  an 
Deck,  um  sich  diesen  Anblick  nicht  ent- 
gehen zu  lassen.  In  der  Ferne  sahen  wir 
ihn,  riesig  und  weiß  hob  er  sich  gegen  das 
dunkle  Meer  und  den  azurblauen  Himmel 
ab. 

Ruhig  lag  er  im  Wasser,  der  schroffen 
Spitze  eines  hohen  Berges  gleich,  ein  An- 
blick von  unaussprechlicher  Schönheit. 
Von  klein  auf  hatte  ich  von  Eisbergen  ge- 
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Wenn  es  uns  also  gelingt,  in  unseren 
Familien  einen  starken,  stetigen  Strom  auf  das 

Ziel  eines  rechtschaffenen  Lehens  hin 

in  Bewegung  zu  setzen,  dann  können  wir  selbst 

und  unsere  Kinder  vorangetragen  werden  —  trotz 

aller  Gegenwinde. 


hört,  und  jetzt  sah  ich  einen  nnit  eigenen 
Augen  —  ein  bizarrer  Gipfel  aus  Eis. 

Uns  fiel  der  tragische  Untergang  der 
Titanic  ein,  des  Dampfschiffes  der  White- 
Star-Linie.  Die  Titanic,  ein  neues,  riesiges 
Schiff,  ist  auf  ihrer  Jungfernfahrt  am  14. 
April  1912  spätabends  mit  einem  Eisberg 
kollidiert.  1 503  Menschen,  darunter  viele 
prominente  Persönlichkeiten  aus  Eng- 
land und  den  USA,  sind  dabei  ums  Leben 
gekommen,  nur  703  konnten  gerettet 
werden. 

Als  wir  Anfang  der  70er  Jahre  von  Eng- 
tand nach  Amerika  unterwegs  waren,  flo- 
gen wir  über  Grönland,  und  wieder  sahen 
wir  Eisberge.  Die  meiste  Zeit  hatten  wir 
uns  über  der  Wolkendecke  befunden, 
doch  als  wir  Grönland  überflogen,  war 
der  Himmel  klar  und  wolkenfrei.  Die  Son- 
ne schien  hell,  und  selten  bietet  sich  dem 
menschlichen  Auge  ein  so  großartiger 
Anblick  wie  damals.  Bis  in  die  Ferne  er- 
streckte sich  das  Eis,  das  die  große,  auf- 
gewölbte Insel  bedeckt.  Wir  sahen  die  ge- 
waltigen Gletscher,  die  sich  langsam 
zum  Meer  hinabschieben,  wo  sie  ausein- 
anderbrechen und  Eisberge  werden.  Die 
Fjorde  waren  voll  von  Eisbergen,  die  auf 
den  Ozean  hinaustrieben.  Hier  war  der 


Ursprungsort  unzähliger  Eisberge,  wie 
wir  sie  30  Jahre  zuvor  gesehen  hatten. 

Die  Eisberge,  die  Grönlands  Glet- 
scherdecke hervorbringt,  folgen  einem 
berechenbaren  Kurs.  Der  Labrador- 
strom, der,  von  der  Baff  inbucht  und  durch 
die  Davisstraße  kommend,  stetig  und  ge- 
räuschlos nach  Süden  fließt,  führt  sie  mit 
sich,  den  Kräften  des  Windes,  der  Wellen 
und  Gezeiten  zum  Trotz.  Die  Kraft  der 
Meeresströmungen  ist  viel  gewaltiger  als 
die  der  Winde  an  der  Oberfläche. 

UnddiesenKampfder  irdischen  Kräfte 
verglichen  wir  damit,  was  aus  unserem 
eigenen  Leben  wird,  wenn  die  Strömung 
des  Lebens,  die  in  der  Familie  durch  die 
rechtschaffene  Beiehrung  der  Eltern  ent- 
steht und  ihre  Richtung  erhält,  oftmals 
die  Kinder  in  eine  bestimmte  Richtung 
trägt,  trotz  der  Wellen  und  des  Windes, 
trotz  der  zahlreichen  Gegeneinflüsse  in 
einer  irrenden  Welt. 

Dem  Auge  verborgen  wirken  unter  den 
Meereswellen  ungeheure  Kräfte,  die  wir 
berücksichtigen  müssen;  ebensolche 
Kräfte  gibt  es  auch  in  unserem  Leben. 

Der  größte  Fluß  der  Erde  ist  nur  ein 
Rinnsal,  verglichen  mit  den  großen  Mee- 
resströmen.   Der    eindrucksvollste    ist 


wohl  der  Labradorstrom.  Der  zweitgrößte 
ist  der  Golfstrom,  der  vom  Osten  des  me- 
xikanischen Golfs  warmes  Wasser  die 
Ostküste  der  USA  entlang  über  den  Atlan- 
tik an  die  Küsten  Europas  führt,  denen  er 
Wärme  bringt.  Der  Labradorstrom  ist 
zwar  kleiner,  doch  führt  er  Jahr  für  Jahr, 
stetig  und  unablässig  Tausende  Eisberge 
von  Grönland  mit,  die  dann  in  den  wärme- 
ren Gewässern  des  Golfstroms  schmel- 
zen. Wo  der  Labradorstrom  auf  den  Golf- 
strom stößt,  wurde  die  Titanic  von  ihrem 
Schicksal  ereilt. 

Was  für  Eisberge  gilt,  trifft  auch  auf 
uns  zu:  Unser  Kurs  wird  in  bedeutendem 
Maße  von  Kräften  bestimmt,  die  wir  nur 
zum  Teil  wahrnehmen.  Wir  gleichen  aber 
eher  einem  Schiff  als  einem  Eisberg  — 
denn,  wir  verfügen  über  eigene  Antriebs- 
kraft, und  wenn  wir  über  die  Strömungen 
Bescheid  wissen,  dann  können  wir  sie 
ausnützen. 

Wenn  es  uns  also  gelingt,  in  der  Fami- 
lie eine  starke,  stetige  Strömung  auf  das 
Ziel  „rechtschaffenes  Leben"  hin  in  Be- 
wegung zu  setzen,  dann  können  wir  und 
unsere  Kinder  vorangetragen  werden  — 
trotz  aller  Gegenwinde  wie  Mühsal,  Ent- 
täuschung, Versuchungen  oder  Modeer- 
scheinungen. 

Junge  und  erwachsene  Menschen 
sind  oft  so  vielen  wirbelnden  Winden  aus- 
gesetzt, daß  wir  uns  machmal  fragen,  ob 
sie  das  überhaupt  überleben  können.  Die 
Winde  der  Mode  treiben  jeden,  der  selbst 
unsicher  ist  und  das  Gefühl  braucht,  sich 
nicht  von  der  Masse  zu  unterscheiden. 
Die  Winde  sexueller  Versuchung  treiben 
manche  so  weit,  daß  sie  ihre  Ehe  zerstö- 
ren, große  Hoffnungen  zunichte  machen 
oder  sich  erniedrigen.  Schlechte  Gesell- 
schaft, süchtigmachende  Drogen,  einge- 
bildetes Fluchen,  der  Schmutz  der  Porno- 
graphie —  von  all  diesen  und  vielen  ande- 


ren Einflüssen  werden  wir  getrieben, 
wenn  uns  nicht  ein  starker  und  stetiger 
Strom  in  Richtung  rechtschaffenes  Le- 
ben voranträgt.  Die  Strömung  unseres 
Lebens  soll  ihre  Richtung  und  Kraft  durch 
die  Eltern  und  durch  das  Familienleben 
bekommen. 

In  jedem  Menschen  steckt  das  Poten- 
tial, ein  Gott  zu  werden  —  rein,  heilig, 
wahrhaftig,  mit  Einfluß  und  Macht,  unab- 
hängig von  irdischen  Kräften.  Wir  lernen 
aus  der  Schrift,  daß  wir  ewig  sind,  daß  wir 
im  Anfang  bei  Gott  waren  {siehe  Abraham 
3:22).  Diese  Erkenntnis  läßt  uns  auf  ein- 
zigartige Weise  die  Würde  des  Menschen 
bewußt  werden. 

Ich  habe  hin  und  wieder  erlebt,  wie  Kin- 
der aus  guter  Familie  widersetzlich  wur- 
den, auf  Abwege  gerieten,  sündigten  und 
am  Ende  gar  gegen  Gott  stritten.  Da- 
durch bereiten  sie  ihren  Eltern,  die  alles 
darangesetzt  haben,  einen  rechtschaffe- 
nen Strom  in  Bewegung  zu  setzen,  ihre 
Kinder  zu  belehren  und  ihnen  ein  Vorbild 
zu  sein,  großen  Kummer.  Oft  aber  habe 
ich  erlebt,  wie  gerade  solche  Kinder  nach 
bewegten  Jahren  reif  wurden,  erkannten, 
was  ihnen  entgangen  war,  umkehrten 
und  zum  geistigen  Leben  ihres  Gemein- 
wesens viel  beigetragen  haben.  Der 
Grund  dafür  liegt  wohl  darin:  Trotz  aller 
nachteiligen  Winde,  denen  sie  ausge- 
setzt waren,  war  der  größere  Einfluß 
doch  die  Lebensströmung  der  Familie,  in 
der  sie  aufgewachsen  sind  —  weit  mäch- 
tiger, als  ihnen  je  bewußt  wurde.  Wenn 
sie  in  späteren  Jahren  den  Wunsch  ha- 
ben, in  der  eigenen  Familie  dieselbe  At- 
mosphäre zu  schaffen,  die  sie  als  Kinder 
genossen  haben,  dann  neigen  sie  dazu, 
sich  dem  Glauben  zuzuwenden,  der  dem 
Leben  ihrer  Eltern  Sinn  gegeben  hat. 

Es  gibt  natürlich  keine  Garantie  dafür, 
daß  es  rechtschaffenen  Eltern  immer  ge- 


lingen  wird,  ihre  Kinder  zu  halten,  und 
wenn  sie  nicht  alles  in  ihrer  Macht  Ste- 
hendetun, dann  besteht  auf  jeden  Fall  die 
Gefahr,  die  Kinder  zu  verlieren.  Sie  haben 
ja  ihre  Entscheidungsfreiheit. 

Wenn  wir  Eltern  aber  keinen  Einfluß 
auf  unsere  Kinder  nehmen  und  sie  nicht 
auf  den  „engen  und  schmalen  Weg"  füh- 
ren, dann  werden  Wind  und  Wellen  —  die 
Versuchung  und  das  Böse  —  unsere 
Nachkommenschaft  bestimmt  vom  Weg 
abbringen. 

„Erzieh  den  Knaben  für  seinen  Lebens- 
weg, dann  weicht  er  auch  im  Alter  nicht 
davon  ab."  (Sprichwörter  22:6.)  Es  ist 
ganz  sicher,  daß  rechtschaffene  Eltern, 
die  sich  bemühen,  auf  ihre  Kinder  einen 
guten  Einfluß  auszuüben,  am  letzten  Tag 
für  schuldlos  befunden  werden,  und  daß 
es  ihnen  gelingen  wird,  die  meisten  ihrer 
Kinder,  wenn  nicht  alle,  zu  erretten. 

Der  Kampf  um  unsere  Seele  wird  im 
Buch  Mosia geschildert:  „Denn  der  natür- 
liche Mensch  ist  ein  Feind  Gottes  und  ist 
es  seit  dem  Fall  Adams  gewesen  und  wird 
es  für  immer  und  immer  sein,  wenn  er 
nicht  den  Einflüsterungen  des  Heiligen 
Geistes  nachgibt,  den  natürlichen  Men- 
schen ablegt  und  durch  die  Sühne  Christi, 
des  Herrn,  ein  Heiliger  wird  und  so  wird 
wie  ein  Kind,  fügsam,  sanftmütig,  demü- 
tig, geduldig,  voll  von  Liebe  und  willig, 
sich  allem  zu  fügen,  was  der  Herr  für  rich- 
tig hält,  ihm  aufzuerlegen,  ja,  wie  eben 
ein  Kind  sich  seinem  Vater  fügt."  (Mosia 
3:19.) 

Der  natürliche  Mensch  ist  der  irdische 
Mensch,  der  seine  geistigen  Neigungen 
von  rohen  tierischen  Trieben  überschat- 
ten läßt. 

Um  gute  Eltern  sein  zu  können,  brau- 
chen sie  eine  feste  Ehe,  in  der  jeder  ent- 
schlossen ist,  sich  anzupassen,  so  daß 
ein  Zusammenleben  für  immer  möglich 


wird.  Dann  haben  die  Kinder  das  Gefühl 
des  Friedens. 

Heutige  Zeitkritiker  weisen  darauf  hin, 
daß  die  Menschen  in  unserer  schnellebi- 
gen  Zeit  eine  Art  Schock  erleiden,  weil  sie 
das  Gefühl  von  Beständigkeit  verloren 
haben.  Die  Umzugsfreudigkeit  der  heuti- 
gen Gesellschaft  bringt  es  mit  sich,  daß 
unsere  Kinder  oft  von  einem  Ort  zum  an- 
deren übersiedeln  und  die  Verbindung 
mit  der  Verwandtschaft,  mit  den  Großel- 
tern, Onkeln  und  Tanten,  Cousins  und 
Cousinen,  und  auch  mit  langjährigen 
Nachbarn  verlieren. 

Es  ist  auch  wichtig,  daß  wir  in  der  Fami- 
lie das  Bewußtsein  ewiger  Zusammenge- 
hörigkeit pflegen,  das  Gefühl,  daß  es  in 
unserer  Beziehung  zueinander  etwas 
gibt,  das  immer  bestehen  bleibt,  unab- 
hängig davon,  was  sich  auch  draußen  än- 
dern mag.  Halten  wir  unsere  Kinder  dazu 
an,  die  Verwandten  kennenzulernen. 
Sprechen  wir  über  sie,  geben  wir  uns  Mü- 
he, mit  ihnen  in  Briefkontakt  zu  bleiben, 
besuchen  wir  sie,  machen  wir  bei  Fami- 
lienorganisationen mit,  und  so  fort. 

Wann  haben  Sie  Ihre  Kinder  —  ganz 
gleich,  wie  groß  sie  sind  —  zum  letzten- 
mal in  die  Arme  geschlossen  und  ihnen 
gesagt,  daß  sie  sie  liebhaben  und  froh 
sind,  sie  für  immer  haben  zu  können? 
Wann  haben  Sie  Ihrem  Mann  oder  Ihrer 
Frau  zum  letztenmal  eine  kleine  Überra- 
schung bereitet  —  einfach  so,  um  ihm 
oder  ihr  eine  Freude  zu  machen?  Wann 
haben  Sie  zum  letztenmal  eine  Rose  mit- 
gebracht, einen  Kuchen  gebacken  oder 
sonst  etwas  unternommen,  um  das  Le- 
ben mit  mehr  Wärme  und  Zärtlichkeit  zu 
erfüllen? 

Wenn  es  darum  geht,  für  eine  gute  Sa- 
che einen  Beitrag  zu  leisten,  oder  wenn 
Sie  etwa  am  Samstagvormittag  mit  dem 
Ältestenkollegium  einer  Witwe  das  Haus 


streichen,  dann  lassen  Sie  es  die  Kinder 
wissen,  und  wenn  es  geht,  lassen  Sie  sie 
nnitentscheiden  und  mitmachen.  Wenn 
ein  Angehöriger  getauft,  konfirmiert  oder 
in  ein  Amt  eingesetzt  wird,  kann  die  ganze 
Familie  dabeisein.  Die  ganze  Familie 
kann  einen  Sohn  unterstützen,  der  in  ei- 
ner Fußballmannschaft  spielt.  Alle  treffen 
sich  regelmäßig  zum  Familienabend,  zu 
den  Mahlzeiten,  zum  Beten.  Vielleicht 
kann  auch  die  ganze  Familie  gemeinsam 
den  Zehnten  zahlen,  so  daß  jeder  diesen 
schönen  Grundsatz  sowohl  durch  Beleh- 
rung als  auch  durch  Vorbild  lernt. 

Die  Familie  soll  der  Ort  sein,  wo  es 
ganz  normal  ist,  auf  den  Herrn  zu  vertrau- 
en, und  wo  man  sich  das  nicht  bloß  für  be- 
sondere Gelegenheiten  aufspart.  Das 
kann  man  unter  anderem  durch  regelmä- 
ßiges und  ernsthaftes  Beten  erreichen. 
Einfach  ein  Gebet  zu  sagen  reicht  nicht. 
Es  ist  wesentlich,  daß  wir  mit  dem  Herrn 
wirklich  reden  und  Glauben  haben,  daß  er 
uns  als  Eltern  offenbart,  was  wir  für  die 
Wohlfahrt  unserer  Kinder  wissen  und  tun 
müssen.  Ich  habe  schon  erzählen  hören, 
daß  Kinder  beim  Beten  die  Augen  auf- 
machten, um  zu  sehen,  ob  der  Herr  wirk- 
lich da  sei,  so  persönlich  und  direkt  war 
ihr  Bitten. 

Wenn  ein  Kind  von  zu  Hause  fort  an  die 
Universität  oder  auf  Mission  geht,  wenn 
eine  Ehefrau  unter  Druck  steht,  wenn  je- 
mand heiratet  oder  bei  einer  wichtigen 
Entscheidung  Führung  braucht,  dann 
kann  der  Vater  in  Ausübung  seiner  pa- 
triarchalischen Verantwortung  seine  Fa- 
milie segnen. 

Wir  dürfen  auch  nicht  darüber  hinweg- 
sehen, daß,  wenn  der  Vater  nicht  daheim 
ist,  die  Mutter  mit  ihren  Kindern  beten 
und  für  sie  den  Segen  des  Herrn  erflehen 
kann.  Sie  handelt  nicht  kraft  des  Priester- 
tums,  sondern  kraft  ihrer  gottgegebenen 


Verantwortung,  ihren  Haushalt  in  Recht- 
schaffenheit zu  führen. 

Es  gibt  einen  wesentlichen  Unter- 
schied zwischen  uns  und  einem  Eisberg. 
Wir  haben  einen  „Motor"  und  können  uns 
daher  wie  Schiffe  dahin  bewegen,  wohin 
wir  wollen.  Wenn  wir  über  Strömungen 
Bescheid  wissen,  dann  können  wir  sie 
ausnutzen.  Viele  große  Öltanker  und  Erz- 
frachter, die  von  Südamerika  aus  Atlan- 
tikhäfen anlaufen,  lassen  sich  vom  Golf- 
strom treiben,  so  wie  auch  Linienflugzeu- 
ge Luftströme  hoch  über  der  Erde  ausnut- 
zen. 

Es  steht  uns  frei,  gegen  die  Strömung 
anzukämpfen.  Trotzdem  können  wir  ihre 
Auswirkungen  nicht  ausschalten.  Der  Po- 
larforscher Admiral  Robert  Peary  soll 
sich  auf  dem  Weg  zum  Nordpol  einmal 
auf  einer  inselgroßen  Eisscholle  befun- 
den haben,  und  obwohl  er  mit  dem  Hun- 
deschlitten in  Richtung  Norden  fuhr,  trug 
ihn  die  Strömung  mit  noch  größerer  Ge- 
schwindigkeit nach  Süden. 

Brüder  und  Schwestern,  unser  Zuhau- 
se ist  unsere  Zuflucht.  Das  Zuhause,  die 
Familie,  ist  unser  Halt.  Das  Leben  als  Fa- 
milie, Kinder  und  Eltern,  die  einander  lie- 
ben und  einander  brauchen  —  das  ist  die 
Lebensweise,  die  der  Herr  für  uns  vorge- 
sehen hat. 

Wir  segnen  Sie  nun,  und  wir  bringen  Ih- 
nen den  Segen  des  Herrn  des  Himmels. 
Brüder  und  Schwestern,  ich  weiß,  daß 
dies  das  Werk  des  Herrn  ist.  Ich  weiß,  daß 
der  Herr  lebt  —  der  Gott,  der  bei  Adam 
war,  der  an  das  Ufer  des  Jordan  kam  und 
sagte:  „Das  ist  mein  geliebter  Sohn,  an 
dem  ich  Gefallen  gefunden  habe",  um 
seinen  Sohn  einer  Welt  vorzustellen,  die 
so  völlig  auf  ihn  angewiesen  ist.  Ich  weiß, 
daß  das  der  Gott  war,  den  wir  verehren, 
der  am  Berg  der  Verklärung  erschien  und 
zu  Petrus,  Jakobus  und  Johannes,  die 


trotz  ihrer  Unvollkommenheit  das  Werk 
des  Herrn  weiterführen  sollten,  sagte: 
„Das  ist  nnein  geliebter  Sohn,  an  denn  ich 
Gefallen  gefunden  habe",  derselbe  Gott 
—  wir  wissen,  daß  er  lebt  und  daß  es  ihn 
gibt  — ,  der  im  Bundesstaat  New  York  er- 
schien und  dieselben  Worte,  die  er  zu  den 
Nephiten  gesagt  hatte  und  die  er  nun  an 
eine  Welt  richtete,  die  sehr  lange  in  Fin- 
sternis gewesen  war:  „Das  ist  nnein  ge- 
liebter Sohn.  Ihn  höre!" 


Ich  weiß,  daß  Jesus  der  Christus,  der 
Sohn  des  lebendigen  Gottes  ist.  Ich  weiß 
es.  Ich  weiß,  daß  das  Evangelium,  das  wir 
lehren,  das  Evangelium  Jesu  Christi  ist. 
Die  Kirche,  zu  der  wir  gehören,  ist  seine 
Kirche.  Sie  verkündet  seine  Lehre,  seine 
Regeln  und  sein  Programm.  Ich  weiß,  daß 
wir  alle  verheißenen  Segnungen  empfan- 
gen, wenn  wir  nach  dem  Programm  le- 
ben, das  er  gegeben  hat  und  weiterhin  ge- 
ben wird.  D 


Für  die  Heimlehrer 


Einige  wesentliche  Punkte,  die  Sie 
vielleicht  bei  Ihrem  Heimlehrge- 
spräch hervorheben  möchten: 

1 .  Wir  können  in  der  Familie  eine 
starke,  stetige  Strömung  auf  ein 
rechtschaffenes  Leben  hin  in  Bewe- 
gung setzen. 

2.  Wir  lernen  aus  der  Schrift,  daß 
wir  ewig  sind,  daß  wir  am  Anfang  bei 
Gott  waren.  Diese  Erkenntnis  läßt 
uns  auf  einzigartige  Weise  die  Wür- 
de des  Menschen  bewußt  werden. 

3.  Die  Lebensströmung  in  der  Fa- 
milie kann  heranwachsende  Kinder 
weit  stärker  beeinflussen,  als  ihnen 
bewußt  wird  —  ein  Einfluß,  der  ihnen 
selbst  nach  Jahren  des  Abirrens  hel- 
fen kann,  in  die  Herde  zurückzukeh- 
ren. 

4.  Um  gute  Eltern  sein  zu  können, 
brauchen  Sie  eine  feste  Ehe,  in  der 
jeder  entschlossen  ist,  sich  anzupas- 
sen, so  daß  ein  Zusammenleben  für 
immer  möglich  wird. 


5.  Wann  haben  Sie  Ihre  Kinder  — 
ganz  gleich,  wie  groß  sie  sind  — 
zum  letztenmal  in  die  Arme  ge- 
schlossen und  ihnen  gesagt,  daß  sie 
sie  lieb  haben  und  froh  sind,  sie  für 
immer  haben  zu  können? 

Hilfen  für  das  Gespräch 

1 .  Erzählen  Sie,  wie  wichtig  es  für 
sie  ist,  sich  bewußt  zu  werden,  daß 
die  Familie  ewig  ist.  Fragen  Sie  die 
Familie,  was  sie  dazu  meint. 

2.  Enthält  dieser  Artikel  Schriftstel- 
len oder  Zitate,  die  die  Familie  lesen 
und  besprechen  kann? 

3.  Wäre  es  besser  für  die  Diskus- 
sion, wenn  Sie  sich  vor  dem  Besuch 
mit  dem  Familienoberhaupt  unter- 
hielten? Möchte  der  Bischof  oder  der 
Kollegiumspräsident  dem  Familieno- 
berhaupt etwas  in  bezug  auf  den  Ein- 
fluß der  Familie  auf  unser  Leben  mit- 
teilen? 


EIN  RECHTSCHAFFENES 

BILD 

VON  SICH  SELBST 


Sherrie  Johnson 


Als  ich  nähen  lernte,  war  ich  oft  fru- 
striert, wenn  meine  Mutter  nnir  ausführ- 
lich erklärte,  wie  man  einen  Reißver- 
schluß einnäht.  Ich  bemühte  mich  sehr, 
das  zu  begreifen,  aber  ich  konnte  ihren 
Anweisungen  immer  nur  bis  zu  einem  be- 
stimmten Punkt  folgen.  Dann  mußte  ich 
mir  wieder  von  neuem  zeigen  lassen,  wie 
es  geht. 

Schließlich  wurde  mir  folgendes  be- 
wußt: Wenn  ich,  während  sie  ihre  Erklä- 
rungen gab,  einen  fertig  eingesetzten 
Reißverschluß  vor  Augen  hatte,  bei  dem 
ich  immer  wieder  nachsehen  konnte, 
wenn  ich  allein  nähte,  dann  klappte  es. 

Seitdem  habe  ich  festgestellt,  daß  der- 
selbe Grundsatz  auch  auf  andere  Le- 
bensbereiche anwendbar  ist.  Worte  al- 
lein reichen  nicht  aus,  wenn  man  jeman- 
dem etwas  mitteilt,  was  für  ihn  neu  ist.  Oft 
muß  man  dem  anderen  auf  irgendeine 
Weise  ein  geistiges  Bild  vermitteln,  damit 
die  Verständigung  funktioniert. 

Vor  ein  paar  Jahren  wurde  mir  durch 
ein  eindrucksvolles  Erlebnis  klar,  was  für 
eine  wichtige  Rolle  solche  geistigen  Bil- 
der bei  meiner  geistigen  Entwicklung 
spielen. 


Von  klein  auf  hatte  ich  gehört,  wie  loh- 
nend tägliches  Schriftstudium  sei,  aber 
es  war  mir  nie  gelungen,  eine  Gewohn- 
heit daraus  zu  machen.  Dann  arbeitete 
ich  eines  Tages  in  einem  Komitee  mit  fünf 
Leuten  zusammen,  denen  das  tägliche 
Schriftstudium  zur  festen  Gewohnheit 
geworden  war.  Ich  sah,  wie  sie  sich  in  der 
Schrift  auskannten,  wenn  es  darum  ging, 
Probleme  zu  lösen  oder  jemanden  zu  be- 
lehren. Ich  war  beeindruckt  von  der  Art 
und  Weise,  wie  sie  die  Schrift  benutzten, 
um  ein  persönliches  Tief  zu  vermeiden 
oder  sich  Rat  zu  holen.  Als  ich  mit  ihnen 
arbeitete,  fing  ich  an,  mir  vorzustellen, 
wieviel  besser  mein  eigenes  Leben  wäre, 
wenn  ich  regelmäßig  in  der  Schrift  stu- 
dierte. Und  das  tat  ich  dann  auch  ab  so- 
fort. 

Wenn  wir  uns  ein  gutes  geistiges  Bild 
davon  machen,  wer  wir  eigentlich  sind 
und  was  uns  wichtig  ist,  so  hat  das  großen 
Einfluß  darauf,  was  wir  werden  und  wie 
wir  leben.  Das  Bild,  das  wir  von  uns  selbst 
haben,  hilft  uns,  das  eigene  Ich  zu  definie- 
ren, und  danach  verhalten  wir  uns  dann 
auch.  Allem,  was  wir  tun,  geht  ein  geisti- 
ges Bild,  eine  Idee  voraus.  Solche  Bilder 
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Mir  ist  klar,  daß  mein  Urgroßvater,  der  ja  auch  nur 

ein  Mensch  war,  Fehler  und  Schwächen  gehabt  haben 

muß,  aber  es  hat  mir  nie  jemand  davon  erzählt. 


.__./ 
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können  unseren  rechtschaffenen  Fort- 
schritt entweder  fördern  oder  behindern. 

Der  Satan  beispielsweise  bedient  sich 
dieser  Tatsache,  unn  Menschen  in 
Knechtschaft  zu  bringen.  Wenn  er  uns 
dahin  bringt,  uns  selbst  als  vom  Wesen 
her  sündhaft  zu  sehen,  dann  kann  es  pas- 
sieren, daß  wir  uns  in  der  Kirche  oder  in 
der  Gesellschaft  rechtschaffener  Men- 
schen nicht  wohlfühlen  und  uns  von  den 
Wegen  des  Herrn  zurückziehen.  Defi- 
niert nnan  sich  selbst  einmal  als  sündhaft, 
ohne  Hoffnung  auf  Erlösung  und  ohne 
den  Wunsch,  erlöst  zu  werden,  dann 
sucht  man  auch  nach  einer  Lebensweise, 
die  zu  dieser  Vorstellung  paßt,  und  man 
verbleibt  in  der  Sünde,  bis  man  mit  den 
Ketten  der  Hölle  gebunden  ist  (siehe  Al- 
ma 13:30). 

Sieht  man  sich  hingegen  als  Kind  Got- 
tes, dann  verhält  man  sich  auch  eher 
dementsprechend.  Wenn  die  Vorstel- 
lung, die  man  von  sich  selbst  hat,  sich 
ausprägt  und  reift,  dann  stellt  man  fest, 
daß  man  nach  Eigenschaften  strebt,  die 
unser  göttliches  Erbe  sind:  Sanftmut,  Lie- 
be, Ehrlichkeit,  Rücksichtnahme  und 
Fröhlichkeit.  Dann  sind  wir  frei. 

Alma  spornte  sein  Volk  an,  ein  Bild  der 
Rechtschaffenheit  von  sich  selbst  zu  ent- 
wickeln und  zu  wahren.  „Habt  ihr  das  Ab- 
bild [Christi]  in  euren  Gesichtsausdruck 
aufgenommen?"  fragte  er  sie.  „Blickt  ihr 
mit  gläubigem  Auge  voraus,  und  seilt  ihr 
diesen  sterblichen  Leib  zu  Unsterblich- 
keit erhoben,  dieses  Verwesliche  zu  Un- 
verweslichkeit erhoben,  so  daß  ihr  vor 
Gott  stehen  könnt,  um  gemäß  der  Taten 
gerichtet  zu  werden,  die  ihr  im  sterbli- 
chen Leib  getan  habt?  . . .  Könnt  ihr  euch 
vorstellen,  ihr  würdet  die  Stimme  des 
Herrn  hören,  daß  sie  an  jenem  Tag  zu 
euch  spricht:  Kommt  her  zu  mir,  ihr  Ge- 
segneten, denn  siehe,  eure  Werke  sind 


die  Werke  der  Rechtschaffenheit  gewe- 
sen auf  Erden?"  (Alma  5:14-16.) 

Alma  wußte:  Wenn  man  den  Menschen 
helfen  will,  den  Weg  des  Herrn  auszupro- 
bieren, dann  muß  man  ihnen  erst  helfen, 
sich  ein  geistiges  Bild  davon  zu  schaffen, 
wie  sie  die  Arbeit  des  Herrn  tun  können. 

Als  Eltern  sind  wir  dafür  verantwort- 
lich, daß  wir  unseren  Kindern,  solange  sie 
noch  klein  sind,  solche  geistigen  Bilder 
mitgeben,  die  dann  dazu  beitragen,  ihr 
Verhalten  zu  lenken. 

Dabei  sind  die  Schriften  und  Familien- 
überlieferungen eine  große  Hilfe.  Mein  ei- 
genes Bild  von  dem,  was  ich  einmal  sein 
wollte,  begann  mit  Erzählungen  über  mei- 
nen Urgroßvater  Robert  D.  Young.  Er 
wurde  95  Jahre  alt.  Ich  war  vierzehn,  als 
er  starb,  doch  liebe  ich  diesen  Mann  so, 
als  wäre  er  jeden  Schritt  meines  Lebens 
mit  mir  gegangen  und  hätte  mir  jeden 
Schritt  gezeigt. 

Ich  kann  mich  selbst  kaum  an  ihn  erin- 
nern, aber  ich  bin  mit  Geschichten  über 
ihn  aufgewachsen.  Eine  meiner  Lieb- 
lingsgeschichten handelte  davon,  wie  er 
sich  als  Junge  zusammen  mit  anderen 
Cowboys  anheuern  ließ,  um  eine  Viehher- 
de von  Colorado  nach  Texas  zu  treiben. 
Während  der  ersten  Tage  ritt  der  Besitzer 
der  Herde  selbst  mit.  Er  war  ein  sehr  rei- 
cher alleinstehender  Mann.  Nach  ein 
paar  Tagen  verließ  er  die  Gruppe,  um  an- 
dere Geschäfte  zu  erledigen.  Unterwegs 
vertrieben  sich  die  anderen  Männer,  die 
alle  älter  waren  als  Urgroßvater,  die  Zeit 
auf  eine  Weise,  die  Urgroßvater  nicht  für 
sinnvoll  hielt.  Anstatt  mitzumachen, 
suchte  er  sich  immer  ein  ruhiges  Plätz- 
chen und  lernte  Mathematik  und  Technik. 

Am  Abend  bevor  sie  ihren  Bestim- 
mungsort erreichten,  beschlossen  die 
anderen  Männer,  in  eine  Stadt  in  der  Nä- 
he zu  gehen,  um  zu  feiern,  daß  sie  gut  an- 
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gekommen  waren.  Sie  wollten  Urgroßva- 
ter überreden  mitzukommen,  er  aber  be- 
stand darauf,  daß  er  angestellt  worden 
sei,  das  Vieh  zu  hüten  —  und  genau  das 
würde  er  auch  tun.  Im  Laufe  des  Abends 
kam  der  Besitzer  der  Herde  zurück,  und 
fand  ihn  allein  vor.  Er  war  so  beeindruckt 
von  ihm,  daß  er  ihm  die  Hälfte  seines  Be- 
sitzes anbot,  wenn  er  sein  Geschäftspart- 
ner würde.  Urgroßvater  hätte  damit  aus- 
gesorgt gehabt,  aber  er  lehnte  ab.  Er  sag- 
te, er  habe  nicht  das  Gefühl,  daß  der  Herr 
das  mit  ihm  vorhabe. 

Ich  weiß  noch,  wie  ich  als  Kind  oft 
dachte:  „Ich  möchte  genauso  sein  wie 
Urgroßvater!"  Ich  fragte  mich:  „Was 
würde  Urgroßvater  an  meiner  Stelle 
tun?",  und  ich  verhielt  mich  dementspre- 
chend. 

Solche  Erzählungen  aus  der  Familien- 
geschichte können  den  Kindern  helfen, 
ihr  göttliches  Potential  zu  verwirklichen. 
Außerdem  können  wir  ihnen  helfen,  sich 
mit  positiven  Vorbildern  zu  identifizieren, 
indem  wir  etwa  sagen:  „Du  bist  auch  so ! " 
oder:  „Das  hättest  du  auch  geschafft!" 
Trotzdem  muß  man  der  Versuchung  zu 
predigen  widerstehen,  denn  sonst  verlie- 
ren solche  Erzählungen  an  Wirkung. 

Mir  ist  klar,  daß  mein  Urgroßvater,  der 
ja  auch  nur  ein  Mensch  war,  Fehler  und 
Schwächen  gehabt  haben  muß,  aber  es 
hat  mir  nie  jemand  davon  erzählt,  und  so 
denke  ich  nur  an  das  Gute  in  ihm.  Darin 
liegt  ein  Geheimnis,  wie  man  einem  Kind 
ein  positives  Bild  mitgibt.  Wenn  man  nicht 
gerade  etwas  Wichtiges  daraus  lernen 
kann,  hilft  es  niemandem,  über  Negatives 
zu  reden.  Erzählt  man  aber  das  Positive, 
so  entsteht  ein  geistiges  Bild,  woran  das 
Kind  sich  halten  und  womit  es  sich  identi- 
fizieren kann. 

Genauso  können  auch  entferntere  Ver- 
wandte, Nachbarn,  Lehrer,  Menschen  In 


leitender  Stellung  usw.  als  positive  Vorbil- 
der für  Kinder  dienen.  Es  ist  von  großem 
Nutzen,  wenn  man  die  guten  Seiten  sol- 
cher Leute  ausdrücklich  erwähnt  und  die 
Gelegenheit  nutzt,  sich  von  ihnen  in  Ge- 
genwart der  Kinder  glaubensstärkende 
Erlebnisse  schildern  oder  Zeugnis  geben 
zu  lassen. 

Ich  beobachtete  einmal  die  Reaktion 
meinerTöchter,  als  eines  Abends  eine  lie- 
be Freundin  zu  Besuch  kam  und  uns  er- 
zählte, wie  sie  ihren  Mann  kennengelernt 
hatte.  Ihre  Augen  leuchteten,  als  sie 
schilderte,  daß  sie  den  Mann,  den  sie  spä- 
ter heiratete,  nicht  kennengelernt  hätte, 
wenn  sie  an  jenem  Tag  der  Versuchung 
nachgegeben  hätte,  ihrem  Vater  unge- 
horsam zu  sein.  Meine  Töchter  sogen  ih- 
re Erzählung  förmlich  in  sich  hinein,  und 
die  Geschichte  machte  großen  Eindruck 
auf  sie. 

Hätte  ich  versucht,  ihnen  dasselbe 
auseinanderzusetzen,  so  hätten  sie  es 
wahrscheinlich  als  „predigen"  empfun- 
den, aber  die  Begeisterung,  die  Ausstrah- 
lung und  Liebe  meiner  Freundin  ließ  dar- 
aus ein  denkwürdiges  und  nutzbringen- 
des Erlebnis  werden.  Ein  andermal  lag 
ich  mit  einer  äußerst  liebenswerten  Frau 
im  Krankenhaus.  Sie  war  schon  über 
achtzig  und  hatte  sich  die  Hüfte  gebro- 
chen. Obwohl  sie  große  Schmerzen  hat- 
te, war  sie  entschlossen,  wieder  gehen  zu 
lernen.  Die  Frau  war  voller  Glauben  und 
Zuversicht.  Ein  paar  Wochen  nach  mei- 
nem Krankenhausaufenthalt  ging  ich  sie 
und  ihren  Mann  mit  meinen  Töchtern  be- 
suchen. Es  war  ein  wunderbares  Erleb- 
nis. Sie  erzählten  uns  viele  Erlebnisse, 
aus  denen  Glaube  und  Liebe  zum  Evan- 
gelium sprachen.  Heute,  vier  Jahre  da- 
nach, bleibt  den  Mädchen  immer  noch 
der  Eindruck  vom  Glauben,  von  der  Freu- 
de und  der  Liebe,  die  man  empfindet, 
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Als  ich  ein  Kind  war, 
fühlte  ich  mich  oft  durch 
Erzählungen  über  meinen 
Urgroßvater  angespornt, 

Christus  ähnlicher  zu 
werden. 


wenn  man  mit  dem  Evangelium  alt  wird. 

Während  wir  unsere  Kinder  mit  so  vie- 
len positiven  Vorbildern  wie  möglich  zu- 
sammenbrachten, wurde  uns  klar,  daß 
zwei  der  wichtigsten  Vorbilder  wir,  die  El- 
tern selbst,  sein  sollen.  Wie  viele  andere 
Eltern  bin  auch  ich  oft  entmutigt,  weil  mei- 
ne Kinder  so  oft  mein  falsches  Verhalten 
nachmachen,  obwohl  ich  sie  davor  war- 
ne. Die  allerbeste  Methode,  meinen  Kin- 
dern das  richtige  Bild  mitzugeben,  ist  fol- 
gendes: ich  muß  selbst  so  sein,  wie  ich 
meine  Kinder  haben  möchte.  Das  geht 
am  besten,  wenn  jeder  Ehepartner  den 
anderen  in  den  Augen  der  Kinder  aufwer- 
tet. 

Ein  kluger  Mann  erzählte  mir  einmal, 
wie  ihm  und  seiner  Frau  klar  wurde,  daß 
schlechte  Gewohnheiten  und  Charakter- 
zijge  wegen  ihrer  unangenehmen  Folgen 
auffallen,  während  gute  weitgehend  un- 
bemerkt bleiben  —  nicht  bemerkt  beson- 
ders von  Kindern,  die  ja  wenig  Lebenser- 
fahrung haben.  Dieses  Ehepaar  ent- 
schloß sich  daher,  bei  jeder  Gelegenheit 
jeweils  die  guten  Seiten  des  anderen  her- 
vorzuheben, um  ihren  Kindern  ein  positi- 
ves Bild  mitzugeben. 

Dieser  Rat  ist  Goldwert!  Wenn  die  Kin- 
der und  ich  beispielsweise  im  Auto  war- 
ten, während  mein  Mann  an  der  Tankstel- 


le zahlt,  dann  nutze  ich  die  Gelegenheit, 
und  sage;  „Er  ist  schon  ein  ganz  besonde- 
rer Mann.  Er  liebt  Gott  und  bemüht  sich  so 
sehr,  die  Gebote  zu  halten."  Bei  anderen 
Gelegenheiten  werde  ich  konkreter: 
„Wißt  ihr,  was  ich  an  eurem  Vater  so 
schätze?"  frage  ich  beim  Mittagessen. 
„Daß  er  so  zartfühlend  ist.  Habt  ihr  ge- 
stern gemerkt,  wie  ihm  Tränen  in  die  Au- 
gen traten,  als  Schwester  Jones  Zeugnis 
gab?" 

So  entsteht  nicht  nur  ein  Bild,  sondern 
ich  sage  damit  auch:  „Das  ist  das,  was 
ich  schätze,  was  mir  viel  bedeutet.  Das 
sind  Eigenschaften,  die  ich  auch  an  euch 
gern  sehe." 

Eine  weitere  Möglichkeit,  den  Kindern 
ein  Bild  von  Rechtschaffenheit  mitzuge- 
ben, besteht  darin,  daß  man  ihnen  hilft,  ih- 
ren Patriarchalischen  Segen  zu  verste- 
hen. In  diesem  Segen  ist  von  dem  Erbe 
die  Rede,  das  sie  einst  erhalten  können, 
von  dem  Stamm,  dem  sie  angehören,  und 
von  Segnungen,  die  ihnen  verheißen 
sind.  In  der  Regel  enthält  ein  solcher  Se- 
gen auch  Hinweise  auf  positive  Charak- 
tereigenschaften. Wenn  wir  diese  Eigen- 
schaften hervorheben  und  jetzt  schon 
auf  das  Kind  anwenden,  dann  können  sie 
Teil  des  Bildes  werden,  das  das  Kind  von 
sich  selbst  hat. 

Sätze  wie  „. . .  da  freut  sich  der  Vater 
im  Himmel  über  dich"  helfen  dem  Kind, 
sich  selbst  als  gut  und  anerkannt  zu  se- 
hen. 

Um  die  guten  Seiten  eines  Kindes  her- 
vorzuheben, braucht  man  aber  nicht  zu 
warten,  bis  es  den  Patriarchalischen  Se- 
gen bekommt,  und  man  muß  sich  auch 
nicht  auf  die  positiven  Eigenschaften  be- 
schränken, die  dort  erwähnt  werden.  Par- 
ley  P.  Pratt  hat  gesagt:  „Ein  intelligentes 
Wesen,  das  Abbild  Gottes,  besitzt  alle 
Merkmale,  Sinne,  Empfindungen  und  Ge- 
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fühlsbewegungen,  das  gesamte  Instru- 
mentarium des  Wollens,  der  Weisheit 
und  der  Liebe,  alle  Macht  und  alle  Gaben, 
die  Gott  selbst  besitzt. 

Doch  der  Mensch  in  seiner  Unvollstän- 
digkelt  besitzt  sie  nur  im  untergeordneten 
Sinn  des  Wortes,  oder,  mit  anderen  Wor- 
ten, diese  Merkmale  sind  noch  embryo- 
nal und  müssen  langsam  entfaltet  wer- 
den." {Key  to  the  Science  of  Theology, 
1877,  Seite  101.)  -     :.      , 

Da  unsere  Kinder  ja  bereits  gute  Cha- 
raktereigenschaften besitzen,  besteht 
unsere  Aufgabe  darin,  sie  ihnen  bewußt 
zu  machen,  bei  der  Entfaltung  zu  helfen 
und  dafür  zu  sorgen,  daß  sie  nicht  überse- 
hen werden. 

Als  unsere  Tochter  Anissa  —  wir  rufen 
sie  Miss  —  in  die  Schule  kam,  war  sie 
morgens  immer  so  schlecht  gelaunt,  daß 
es  sich  auf  die  ganze  Familie  auswirkte. 
Also  fing  ich  an,  sie  „Fröhliche  Miss"  zu 
rufen.  Vielleicht  klingt  es  komisch,  aber 
es  entsprach  der  Wahrheit,  denn  ich  wuß- 
te, daß  sie  im  Grunde  ein  fröhliches  We- 
sen hat. 

„Guten  Morgen,  Fröhliche  Niss",  rief 
ich  sie  mit  heiterer  Stimme,  worauf  sie  zu- 
rückrief: „Nicht  fröhlich,  bloß  Niss!" 

Aber  ich  rief  sie  weiterhin  nur  Fröhli- 
che Niss.  Es  wurde  zwar  besser,  aber 
morgens  war  sie  immer  noch  schlecht 
gelaunt.  Als  ich  sie  eines  Abends  zu  Bett 
brachte,  sagte  ich:  „Weißt  du,  was  ich  an 
dir  so  gerne  habe.  Fröhliche  Niss?" 

„Was  denn?"  fragte  sie. 

„Dein  schönes,  fröhliches  Lächeln  am 
Morgen,  wenn  du  aufstehst.  Der  ganze 
Tag  ist  für  mich  schöner,  wenn  ich  dich 
morgens  lächeln  sehe." 

Sie  sagte  kein  Wort.  Am  nächsten  Mor- 
gen machte  ich  gerade  das  Frühstück, 
als  mirjemand  auf  die  Schulter  tippte.  Ich 
wandte  mich  um,  und  da  stand  verschla- 


fen und  mit  wirrem  Haar  Anissa  mit  dem 
eigentümlichsten  gezwungenen  Grinsen 
im  Gesicht. 

„Was  ist  denn  los  . . .?"  wollte  ich 
schon  fragen,  hielt  aber  plötzlich  inne, 
denn  nun  fiel  mir  ein,  was  ich  am  Abend 
zuvor  gesagt  hatte.  „Ach,  dein  Lächeln ! " 
rief  ich,  und  schloß  sie  in  die  Arme.  „Das 
muß  ja  ein  schöner  Tag  werden  I "  Und  so 
war  es  auch.  .: 

Der  eigentliche  Höhepunkt  dieses  Er- 


lebnisses  kam  aber  erst  kürzlich  bei  ei- 
nem Familienabend,  wo  jeder  ein  Merk- 
mal nennen  sollte,  das  ihn  seiner  Mei- 
nung besonders  auszeichnete.  Anissa 
antwortete  spontan:  „Ich  bin  immer  fröh- 
lich." Der  Gedanke  war  zu  einem  Teil  des 
Bildes  geworden,  das  sie  sich  von  sich 
selbst  gemacht  hatte. 

Es  gibt  wohl  kaum  etwas  Wichtigeres, 
was  wir  unseren  Kindern  mitgeben  kön- 
nen als  ein  rechtschaffenes  Persönlich- 
keitsbild, das  ihnen  vorschwebt.  Wenn 
sie  sich  selbst  als  rechtschaffene  Men- 
schen sehen  können,  dann  verhalten  sie 
sich  normalerweise  auch  so. 

Das  Persönlichkeitsbild,  nach  dem  wir 
unser  Verhalten  ausrichten,  muß  letzten 
Endes  das  Persönlichkeitsbild  von  Chri- 
stus sein.  Alma  hat  es  so  ausgedrückt: 
„Habt  ihr  sein  Abbild  in  euren  Gesichts- 


ausdruck aufgenommen?  Habt  ihr  diese 
mächtige  Wandlung  im  Herzen  erlebt?" 
(Alma  5:14.)  Bevor  wir  unsere  Kinder  an- 
leiten können,  dieses  Abbild  in  sich  aufzu- 
nehmen, müssen  wir  es  selbst  aufneh- 
men. Dazu  ist  es  notwendig,  daß  wir  das 
Leben  und  die  Lehre  des  Erretters  studie- 
ren und  das,  was  wir  dabei  lernen,  an  un- 
sere Kinder  weitergeben.  Das  alles  muß 
uns  so  vertraut  werden,  daß  es  nicht  al- 
lein bei  Worten  bleibt.  Wir  brauchen  Vor- 
stellungen, Gedanken  und  Bilder  in  unse- 
rem Denken,  ein  Bild  davon,  wer  und  was 
wir  sind.  D 


Sherrie  Johnson  hat  acht  Kinder  und  gehört 
zur  Pfahl-FHV-Leitung  des  Pfahles  BountifuI, 
Utah  West. 
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Ich  habe  eine  Frage 

Die  Antworten  sollen  Hilfe  und  Ausblick  geben,  sind  aber  nicht  als  offiziell 
verkündete  Lehre  der  Kirche  zu  betrachten. 


Frage: 

Was  bedeutet  die  Geschichte, 
die  erzählt,  wie  Petrus  auf 
dem  Wasser  wandelte? 


.> 


^f,  ^ly  ^— 


Antwort: 

F.  David  Lee. 

Er  ist  Ratgeber  in  der 

Pfalil-Sonntagsschulleitung  und 

Lehrer  einer  Evangeliumsielireklasse 

im  Pfahl  Annandale,  Virginia. 


Um  dieses  Ereignis  besser  zu  verste- 
hen, ist  ein  Blick  auf  den  Zusammen- 
hang nötig,  in  dem  es  steht. 

Nach  der  Speisung  der  Fünftausend 
wies  Jesus  seine  Jünger  an,  ins  Boot  zu 
steigen  und  den  See  von  Galiläa  zu 
überqueren,  während  er  selbst  zurück- 
blieb, um  die  Menge  fortzuschicken  und 
zu  beten.  Bei  der  Überfahrt  kam  ein 
Sturm  auf,  und  das  kleine  Boot  wurde 
von  den  Wellen  hin-  und  hergeworfen. 
Zu  allem  Überfluß  glaubten  die  Jünger 


auch  noch  einen  Geist  zu  sehen,  so  daß 
sie  vor  Angst  schrien.  Dabei  sahen  sie 
Jesus,  der  über  das  Wasser  ging.  Ob- 
wohl der  Erretter  sich  zu  erkennen  gab 
und  sagte,  daß  sie  sich  nicht  zu  fürch- 
ten brauchten,  wollten  einige  im  Boot  es 
nicht  recht  glauben.  Petrus  forderte: 
„Wenn  du  es  bist,  so  befiehl,  daß  ich  auf 
dem  Wasser  zu  dir  komme."  Darauf  ant- 
wortete Jesus:  „Komm!"  (Matthäus 
14:28-29.) 

Petrus  verließ  das  Boot  und  ging  wie 
Jesus  auf  dem  Wasser.  Als  aber  seine 
Aufmerksamkeit  vom  Meister  abgelenkt 
wurde  und  sich  auf  die  tobenden  Wellen 
ringsum  richtete,  wurde  sein  Glaube 
schwach,  und  er  fing  an,  hilflos  im  Was- 
ser zu  versinken.  Er  rief  Jesus  zu  Hilfe, 
und  als  der  Meister  ihn  an  der  Hand  ge- 
faßt und  ihn  in  Sicherheit  gebracht  hat- 
te, wies  er  ihn  mit  Milde  zurecht:  „Du 
Kleingläubiger,  warum  hast  du  gezwei- 
felt? Und  als  sie  ins  Boot  gestiegen  wa- 
ren, legte  sich  der  Wind."  (Matthäus 
14:31-32.) 

Dieses  eindrucksvolle  Ereignis  führte 
den  Jüngern  des  Herrn  erneut  seine 
Macht  über  die  Elemente  vor  Augen.  Ein 
Jahr  zuvor  hatte  er  auf  demselben  See 
einen  Sturm  zum  Schweigen  gebracht 
(siehe  Matthäus  8:23-27).  Wenn  er  seine 
Jünger  nur  noch  nachhaltiger  davon 
überzeugen  wollte,  daß  er  tatsächlich 
der  Erwählte  war,  den  Gott  Vater  mit 
Kraft  und  Vollmacht  gesandt  hatte,  dann 
ist  ihm  das  gelungen,  denn  wir  lesen: 
„Die  Jünger  im  Boot  aber  fielen  vor  Je- 
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Ich  habe  eine  Frage 


sus  nieder  und  sagten:  Wahrhaftig,  du 
bist  der  Sohn  Gottes."  (Matthäus  14:33.) 

Ich  glaube  aber  auch,  daß  er  hier  ei- 
nen wichtigen  Grundsatz  in  bezug  auf 
unser  Verhältnis  zu  ihnn  als  dem  Erretter 
vermittelte.  Jesus  brachte  einen  Groß- 
teil seines  geistlichen  Wirkens  damit  zu, 
in  Gleichnissen  zu  lehren:  „Und  er 
sprach  ...  zu  ihnen  in  Form  von  Gleich- 
nissen ...  Er  redete  nur  in  Gleichnissen 
zu  ihnen."  (Matthäus  13:3,34.)  Vielleicht 
läßt  sich  manches  lernen,  wenn  man 
dieses  Ereignis  als  eine  Art  dramatisier- 
tes Gleichnis  betrachtet.  Wie  bei  den  er- 
zählten Gleichnissen  gibt  es  auch  hier 
mehr  als  eine  Bedeutungsebene.  Auf 
der  ersten  Ebene  haben  wir  ein  aufre- 
gendes Abenteuer  auf  dem  Wasser;  der 
Herr  bewahrt  mit  seinen  übernatürli- 
chen Kräften  einen  Jünger  vor  dem  Er- 
trinken und  möglicherweise  auch  das 
Boot  vor  dem  Kentern.  •-       ;  ^ 

Auf  einer  anderen  Ebene  beschäfti- 
gen wir  uns  mit  Vollmacht,  Kraft  und 
dem  Wesen  des  Wunders.  In  Ehrfurcht 
stehen  wir  vor  dem  Sohn  Gottes,  der 
den  Mächten  der  Natur  gebietet. 

Auf  wieder  einer  anderen  Ebene  er- 
hält das  damalige  Ereignis  auf  dem  See 
von  Galiläa  vielleicht  noch  eine  weitere 
Bedeutung,  eine  Symbolik,  die  uns  man- 
ches über  unser  eigenes  Leben  sagt. 

Petrus  und  die  anderen  Jünger  fuhren 
auf  den  See  hinaus,  weil  der  Herr  sie 
darum  gebeten  hatte.  Auch  wir  haben 
uns  bereitwillig,  dem  Willen  Gottes  ge- 
horchend, auf  den  Weg  durch  das  Er- 
denleben gemacht.  Und  wie  die  Jünger 
im  Boot,  die  die  Gefahren  des  Sees  mit 


plötzlich  auftretenden  Stürmen  kannten, 
so  traten  auch  wir  unseren  Weg  mit 
dem  Wissen  an,  daß  wir  mancher  Ge- 
fahr begegnen  würden.  "'= : 

W\e  Petrus  lernen  wir  in  diesem  Le- 
ben, daß  eine  zeitliche  Grundlage 
manchmal  nachgibt,  wenn  die  Stürme 
des  Lebens  kommen.  Wir  stellen  fest, 
daß  es  Kräfte  gibt,  die  selbst  unsere 
wohlüberlegtesten  Pläne  vereiteln  kön- 
nen. Aber  wie  Petrus  können  auch  wir 
entdecken,  daß  unser  Erretter  nahe  ist, 
wenn  wir  ihn  vielleicht  auch  nur  undeut- 
lich wahrnehmen.  Er  ist  bereit  zu  helfen, 
wenn  wir  nur  die  Hand  ausstrecken  und 
seine  göttliche  Hilfe  annehmen.  Wir 
müssen  uns  nicht  allein  abmühen. 

Stellen  sie  sich  nur  einmal  vor,  wie 
Petrus  allein  das  Boot  verließ  und  voller 
Glauben  auf  dem  Wasser  wandelte.  Er- 
folgreich vollbringt  er  das  Unmögliche, 
weil  sein  Auge  fest  auf  Christus  gerich- 
tet ist.  Wenn  wir  zu  Jesus  kommen  wol- 
len, dann  müssen  auch  wir  auf  noch  so 
einladende  weltliche  Stützen  verzichten. 
Wir  müssen  feststellen,  ob  wir  besser  in 
dem  sturmgeschüttelten,  aber  noch 
nicht  gesunkenen  Boot  aufgehoben  sind 
oder  draußen  auf  den  Wellen  beim  Er- 
retter. 

In  den  heiligen  Schriften  ist  von  der 
Glaubensprüfung  die  Rede,  die  wir  be- 
stehen müssen,  das  heißt,  der  Glaube 
kommt  nicht  von  allein  (siehe  Ether 
12:6).  Es  handelt  sich  vielmehr  um  ei- 
nen Lernprozeß,  um  eine  Pflichtübung 
für  jeden,  der  ewiges  Leben  erhalten 
will.  Jeder  Schritt,  den  Petrus  vom  Boot 
weg  tat,  war  eine  Glaubensprüfung;  mit 
jedem  Schritt  zu  Jesus  hin  entfernte  er 
sich  weiter  von  dem  gewohnten  Mittel, 
sich  über  Wasser  zu  halten.  Jeden 
Schritt  tat  er  freiwillig.  Niemand  zwang 
ihn,  aus  dem  Boot  zu  steigen  und  dem 
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Ich  habe  eine  Frage 


Ruf  des  Herrn  zu  folgen:  „Komm!" 

Dann  aber  kam  der  Augenblick,  wo 
Petrus  seine  Aufmerksamkeit  vom 
Herrn,  dem  Gegenstand  seines  Glau- 
bens, abwandte  und  den  tosenden  Win- 
den und  Wellen  rings  umher  zuwandte. 
In  diesem  Augenblick  der  Verwirrung 
überwältigte  die  Angst  den  Glauben, 
und  Petrus  begann  zu  sinken. 

So  ist  es  auch  mit  unserem  Leben! 
Wenn  wir  das  Evangelium  erforschen 
und  Glauben  entwickeln,  dann  gelangen 
wir  einmal  an  den  Punkt,  wo  wir  uns 
stark  genug  fühlen,  das  Boot  zu  verlas- 
sen; wir  entschließen  uns,  weltliche 
Stützen  loszulassen,  und  gehen  aus  frei- 
en Stücken  im  Glauben  durch  den 
Sturm  auf  den  Erretter  zu.  Jeder  Schritt 
kann  eine  Prüfung  sein.  Die  Wellen,  die 
uns  bedrängen,  sind  nicht  weniger  wirk- 
lich als  die  Wellen,  die  sich  um  Petrus 
auftürmten. 

Und  wie  Petrus  können  auch  wir  sin- 
ken, den  schrecklichen  Abstieg  in  den 
Untergang  spüren  und,  verwirrt  und  ver- 
zweifelt, an  die  Sicherheit  des  Bootes 
denken. 

Doch  weiter:  Unsere  Anstrengungen, 
mit  der  Glaubensprüfung  fertigzuwer- 
den,  unsere  Schritte  über  die  trügeri- 
schen Wasser  des  Lebens,  haben  uns 
eine  neue  Richtung  gegeben,  und  wir 
strecken  die  Hand  aus  nach  Sicherheit 
—  nicht  zum  Boot  hin,  wie  wir  es  früher 
getan  hätten,  sondern  der  ausgestreck- 
ten Hand  des  Erretters  entgegen.  Seine 
Hand  faßt  die  unsere,  und  der  Meister 
über  Wind  und  Wellen  zieht  uns  zu  sich. 
Jetzt  sehen  wir  ihn  nicht  mehr  undeut- 


lich durch  den  Sturm;  seine  Stimme  ist 
nicht  mehr  unkenntlich  im  Heulen  des 
Windes. 

Wir  sind  jetzt  zu  Hause,  die  Prüfung  ist 
vorüber. 

Und  Jesus  gebietet  dem  Sturm  zu 
schweigen.  D 


Frage: 

Ist  die  Bezeichnung 

„IVIormonen"  als  Abkürzung 

für  den  Namen  der  Kirche 

angebracht? 


Antwort: 

Dean  B.  Cleverly. 

Er  ist  Führungsassistent  In  der 

Missionarsabteilung  der  Kirche  und 

Präsident  des  Siebzigerkollegiums  im 

Pfahl  BountifuI,  Utah  South. 


Die  Mitglieder  der  Kirche  sind  Jünger 
oder  Nachfolger  des  Herrn  Jesus  Chri- 
stus. Bei  der  Taufe  schließen  wir  ein 
Bündnis,  daß  wir  den  Namen  Jesu  Chri- 
sti auf  uns  nehmen  (siehe  LuB  20:37); 
wir  willigen  ein,  „dem  Sohn  mit  voller 
Herzensabsicht  nachzufolgen"  (2  Nephi 
31:13),  und  wir  bekunden  unsere  Bereit- 
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Schaft,  uns  „sein  Volk"  nennen  zu  las- 
sen (Mosia  18:8).  So  ist  es  in  jeder  Evan- 
geliumszeit gewesen. 

Aus  der  Schrift  geht  hervor,  daß  man 
den  Nachfolgern  Christi  zu  verschiede- 
nen Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten 
neben  ihrer  offiziellen  Bezeichnung 
noch  andere  Namen  gegeben  hat.  So  le- 
sen wir  etwa  in  der  Apostelgeschichte, 
daß  man  die  Jünger  in  Antiochien  zum 
erstenmal  Christen  nannte  (siehe  Apo- 
stelgeschichte 11:26).  Die  Bezeichnung 
„Christ"  mag  ursprünglich  abfällig  ge- 
wesen sein,  eine  Verhöhnung  der  Ange- 
hörigen jener  kleinen  Sekte,  gegen  die 
überall  geredet  wurde  (siehe  Apostelge- 
schichte 28:22).  Trotzdem  nahmen  die 
Heiligen  der  Frühzeit  diese  Bezeich- 
nung gern  an. 

Auch  in  Amerika  wurde  das  Volk  des 
Herrn  ungefähr  ein  Jahrhundert  später 
von  seinen  Feinden  als  „Christen"  be- 
zeichnet (siehe  Alma  48:1 0),  und  auch 
sie  nahmen  die  Bezeichnung  gern  an: 
„Alle,  die  wahrhaftig  an  Christus  glaub- 
ten, nahmen  freudig  den  Namen  Christi 
auf  sich,  ja,  sie  wurden  Christen  ge- 
nannt wegen  ihres  Glaubens  an  Chri- 
stus, der  kommen  werde."  (Alma  46:15.) 

Etwas  Ähnliches  geschah  auch  in  un- 
serer Zeit.  Die  ersten  Mitglieder  der  Kir- 
che in  den  Letzten  Tagen  wurden  „Mor- 
monen" genannt,  weil  sie  neben  der  Bi- 
bel das  Buch  Mormon  als  heilige  Schrift 
anerkannten. 

Die  ursprünglich  abfällige  Bezeich- 
nung wurde  bald  von  den  Heiligen  der 
Letzten  Tage  aufgenommen  und  recht 
häufig  gebraucht. 

Doch  in  einer  Offenbarung,  die  am 
26.  April  1838  in  Far  West  in  Missouri 
durch  den  Propheten  Joseph  Smith  ge- 
geben wurde,  legte  der  Herr  den  Namen 
der  Kirche  in  unserer  Zeit  fest:  „So  soll 


meine  Kirche  in  den  letzten  Tagen  ge- 
nannt werden,  nämlich  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage." 
(LuB  1 1 5:4.)  Es  sollte  nicht  die  Kirche 
Mormons  oder  Joseph  Smiths  oder  ir- 
gendeines anderen  noch  lebenden  oder 


schon  verstorbenen  Menschen  sein, 
sondern  eben  die  Kirche  Jesu  Christi, 
dem  Wort  des  Herrn  zufolge  „die  einzi- 
ge wahre  und  lebendige  Kirche  auf  dem 
ganzen  Erdboden;  und  ich,  der  Herr,  ha- 
be Wohlgefallen  an  ihr."  (LuB  1:30.)  Ihre 
Mitglieder  wurden  „Heilige  der  Letzten 
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Tage"  genannt,  um  sie  von  den  Mitglie- 
dern oder  Heiligen  früheren  Evangeli- 
unnszeiten  zu  unterscheiden. 

Schon  in  einer  früheren  Evangeliums- 
zeit hatten  die  Jünger  des  Herrn  nach 
dem  Namen  der  Kirche  gefragt,  und  der 
Erretter  hatte  erwidert:  „Haben  sie  nicht 
die  Schrift  gelesen,  die  da  sagt,  ihr  müßt 
den  Namen  Christi  auf  euch  nehmen, 
nämlich  meinen  Namen?  Denn  mit  die- 
sem Namen  werdet  ihr  am  letzten  Tag 
gerufen  werden;  und  wer  meinen  Na- 
men auf  sich  nimmt  und  bis  ans  Ende 
ausharrt,  der  wird  am  letzten  Tag  erret- 
tet sein. 

Darum:  Was  auch  immer  ihr  tut,  das 
sollt  ihr  in  meinem  Namen  tun;  darum 
sollt  ihr  die  Kirche  nach  meinem  Namen 
nennen;  und  ihr  sollt  den  Vater  in  mei- 
nem Namen  anrufen,  daß  er  die  Kirche 
segnet  um  meinetwillen. 

Und  wie  soll  es  meine  Kirche  sein, 
wenn  sie  nicht  nach  meinem  Namen  ge- 
nannt wird?  Denn  wenn  eine  Kirche 
nach  dem  Namen  des  Mose  genannt 
wird,  dann  ist  sie  die  Kirche  des  Mose, 
oder,  wenn  sie  nach  dem  Namen  eines 
Menschen  genannt  wird,  dann  ist  sie  die 
Kirche  eines  Menschen;  wenn  sie  aber 
nach  meinem  Namen  genannt  wird, 
dann  ist  sie  meine  Kirche,  wenn  sie  auf 
mein  Evangelium  gebaut  ist."  (3  Nephi 
27:5-8.) 

Daraus  geht  hervor,  daß  es  am  be- 
sten und  passendsten  ist,  wenn  man  die 
Kirche  bei  ihrem  vollständigen  gottge- 
gebenen Namen  nennt:  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 
Dieser  Name  ist  allerdings  recht  lang, 


deshalb  benutzen  wir  im  Gespräch  gern 
eine  kürzere  Bezeichnung.  Solange  vom 
Zusammenhang  her  klar  ist,  worum  es 
geht,  sagt  man  einfach  „die  Kirche".  Ist 
diese  Bezeichnung  aber  nicht  klar  ge- 
nug, sagt  man  besser  „Kirche  Jesu  Chri- 
sti" und  nicht  „Mormonenkirche". 

Spricht  man  von  den  Mitgliedern, 
dann  spricht  man  in  der  Regel  am  be- 
sten von  den  „Heiligen  der  Letzten  Ta- 
gen" oder  einfach  den  „Mitgliedern  der 
Kirche",  nicht  von  den  „Mormonen". 

In  dem  Brief  über  die  Missionsarbeit 
vom  1.  Oktober  1982  unterstrich  die  Er- 
ste Präsidentschaft  erneut  die  Bedeu- 
tung des  Namens  der  Kirche  des  Herrn: 

„Bedenken  Sie:  Das  ist  die  Kirche  Je- 
su Christi;  betonen  Sie  dies,  wann  im- 
mer Sie  mit  jemand  in  Kontakt  kommen. 
Der  Herr  hat  offenbart,  daß  die  Kirche 
den  Namen  KIRCHE  JESU  CHRISTI 
DER  HEILIGEN  DER  LETZTEN  TAGE 
tragen  soll,  ,denn  so  soll  meine  Kirche 
in  den  letzten  Tagen  genannt  werden' 
(LuB  115:4). 

Wir  sind  der  Meinung,  daß  so  man- 
cher vom  zu  häufigen  Gebrauch  des  Na- 
men .Mormonenkirche'  irregeleitet  wird. 
,Wir  reden  von  Christus,  wir  freuen  uns 
über  Christus,  wir  predigen  Christus,  wir 
prophezeien  von  Christus, . . .  damit  un- 
sere Kinder  wissen  mögen,  von  welcher 
Quelle  sie  Vergebung  ihrer  Sünden  er- 
hoffen können.'  (2  Nephi  25:26.)  Das 
Zeugnis,  das  wir  geben,  soll  durch  un- 
ser christliches  Leben  und  durch  unse- 
ren christlichen  Dienst  untermauert 
werden. 

Die  Kirche  wird  auf  der  ganzen  Erde 
wachsen  und  gedeihen,  wenn  wir  erneut 
den  vom  Herrn  offenbarten  Namen, 
nämlich  KIRCHE  JESU  CHRISTI  DER 
HEILIGEN  DER  LETZTEN  TAGE,  beto- 
nen und  auch  gebrauchen."  D 
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Frage: 

Warum  enthält  das  Buch 
Mormon  so  viele  militärische 
Berichte?  Ist  bekannt, 
weshalb  dieses  IVIateriai  für 
uns  von  Bedeutung  ist? 


Antwort: 

R.  Douglas  Phillips. 

Er  ist  Professor  der  Philologie  an  der 

Brigham-Young-Universität. 


Als  Mormon  sich  an  die  Arbeit  macii- 
te,  die  Zusannnnenfassung  der  gesamten 
nephitisclnen  Gescliiciite  zu  schreiben, 
wie  sie  in  den  großen  Platten  Nephis 
enthalten  ist,  da  sah  er  sich  einer  Un- 
menge von  Material  und  Quellen  aller 
Art  gegenüber,  und  zwar  sowohl  weltli- 
chen als  auch  geistlichen.  Die  Haupt- 
schwierigkeit bestand  vielleicht  darin, 
daß  er  entscheiden  mußte,  was  er  in 
seine  Geschichte  aufnehmen  und  was 
er  weglassen  sollte.  (Siehe  3  Nephi 
5:8-19.) 

Wenn  es  uns  heute  so  vorkommt,  als 
entsprächen  die  langen  Kriegsberichte 
Mormons  nicht  dem  heiligen  und  religiö- 
sen Zweck  des  Buches  Mormon,  dann 
dürfen  wir  dabei  nicht  vergessen,  daß 


seine  Geschichtsauffassung  —  im  Ge- 
gensatz zu  der  heute  üblichen  —  theo- 
logisch und  religiös  geprägt  war.  Für 
Mormon  waren  Kriege  nicht  mit  politi- 
schen, wirtschaftlichen  oder  rassischen 
Ursachen  und  Wirkungen  zu  erklären; 
für  ihn  waren  die  Ursachen  vielmehr 
moralischer,  geistiger  und  gesellschaft- 
licher Natur  und  natürlich  Schlechtig- 
keit. 

Vor  allem  aber  sah  er  die  Kriege  in 
der  nephitischen  Geschichte  als  Erfül- 
lung (so  schreibt  er  selbst)  von  Prophe- 
zeiungen Lehis  bezüglich  der  Besied- 
lungsbedingungen im  Land  der  Verhei- 
ßung an.  (Siehe  Alma  50:19-20.)  Obwohl 
diese  Kriege  immer  der  Schlechtigkeit 
der  Menschen  entsprangen,  wurden  sie 
oft  als  Beispiel  göttlicher  Strafe  und  Ver- 
geltung einerseits  und  göttlicher  Befrei- 
ung andererseits  gesehen: 

„Ihre  Greuel  . . .  brachten  die  Kriege 
und  Vernichtungen  über  sie. 

Und  diejenigen,  die  im  Halten  der  Ge- 
bote des  Herrn  treu  waren,  wurden  zu 
allen  Zeiten  befreit."  (Alma  50:21-22.) 

Mormon  war  sich  auch  völlig  im  Kla- 
ren darüber,  daß  mit  den  letzten  Lama- 
nitenkriegen  in  den  Jahren  322-385  n. 
Chr.,  bei  denen  er  selbst  eine  Rolle  als 
militärischer  Führer  spielte,  die  Prophe- 
zeiungen Samuels  des  Lamaniten  in  Er- 
füllung gingen;  sie  waren  ihm  Zeugnis 
dafür,  daß  die  Grundsätze  des  Gesetzes 
der  Ernte  und  der  göttlichen  Vergeltung 
voll  und  ganz  zur  Anwendung  kamen. 
(Siehe  Mormon  1:19;  Helaman  13:5-11.) 

„Aber  siehe,  das  Strafgericht  Gottes 
ereilt  die  Schlechten,  und  die  Schlech- 
ten werden  eben  durch  die  Schlechten 
bestraft;  denn  es  sind  die  Schlechten, 
die  den  Menschenkindern  das  Herz  zum 
Blutvergießen  aufstacheln."  (Mormon 
4:5.) 
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Diese  Anschauung  ging  natürlicli  zu 
einem  niclit  geringen  Teil  auf  Mormons 
eigene  Erfalirungen  als  militärischer 
Führer  zurück.  Wie  der  griechische 
Chronist  Thukydides  war  er  nicht  nur 
General,  sondern  sollte  auch  der  Ge- 
schichtsschreiber sein,  der  für  die  Nie- 
derlage seiner  Nation  in  einem  schreck- 
lichen Krieg  Rechenschaft  ablegen 
mußte.  Krieg  spielte  in  seinem  Leben  ei- 
ne wesentliche  Rolle.  Seine  Lebenszeit 
fiel  praktisch  mit  dem  langen  Endkampf 
zwischen  den  Nephiten  und  den  Lama- 
niten  zusammen.  Zweifellos  betrachtete 
er  es  als  eine  seiner  wichtigsten  Le- 
bensaufgaben, den  tragischen  Bericht 
„über  die  Vernichtung  meines  Volkes, 
der  Nephiten"  (Mormon  6:1)  niederzu- 
schreiben. 

Wir  dürfen  Mormons  Interesse  am 
Krieg  aber  auch  nicht  überinterpretie- 
ren. Obwohl  er  im  Zusammenhang  mit 
den  verschiedenen  Epochen  der  nephiti- 
schen  Geschichte  Kriege  erwähnt,  be- 
schränkt er  seine  detaillierten  Schilde- 
rungen wohlüberlegt  auf  die  Wiederga- 
be nur  weniger  von  den  vielen  Berich- 
ten, die  ihm  zur  Verfügung  standen.  Ab- 
gesehen von  der  Darstellung  der  63 
Kriegsjahre,  die  er  selbst  erlebte  und 
die  er  ausführlich  schildert  —  ein- 
schließlich Ursachen,  Vorbereitungen, 
Schlachten,  Rückzüge  und  neue 
Schlachten  bis  zum  letzten  verlust- 
reichen Kampf  am  Hügel  Cumorah  — , 
widmet  Mormon  sein  Interesse  an  mili- 
tärischen Berichten  und  Kriegsschilde- 
rungen der  Zeit  von  75  v.  Chr.  bis 
25  n.Chr.,  und  zwar  insbesondere  den 


14jährigen  Lamanitenkriegen  zur  Zeit 
Moronis,  die  54  Seiten  des  Buches  Alma 
füllen. 

Moroni  faszinierte  Mormon,  aber  das 
war  wohl  nur  natürlich.  Moroni  war  ein 
Held,  hochintelligent,  energisch,  selbst- 
los, patriotisch  und  gottesfürchtig,  und 
er  hatte  zur  Rettung  der  nephitischen 
Nation  beigetragen.  Bei  so  viel  Bewun- 
derung für  Moroni  dürfte  es  auch  kein 
bloßer  Zufall  gewesen  sein,  daß  Mor- 
mon seinen  eigenen  Sohn  Moroni  nann- 
te. Für  Mormon  waren  die  friedlichen 
Tage  unter  Moroni  das  goldene  Zeitalter 
der  nephitischen  Geschichte.  (Siehe  Al- 
ma 50:23.)  Sein  besonderes  Interesse 
galt  aber  den  militärischen  Unterneh- 
mungen Moronis.  Mit  großer  Sorgfalt 
schildert  er  Moronis  Mut  und  Patriotis- 
mus in  einer  hoffnungslosen  militäri- 
schen und  politischen  Lage,  die  sich 
aus  der  lamanitischen  Invasion  und  ei- 
nem Aufstand  im  Inneren  ergeben  hat- 
te. Er  schildert  Moronis 
Mobilmachungs-  und  Verteidigungsvor- 
bereitungen, die  klugen  Taktiken  Moro- 
nis und  seiner  Hauptleute,  die  schweren 
Schlachten  mit  ihren  furchtbaren  Verlu- 
sten und  die  wundersamen  Siege.  Doch 
durch  den  ganzen  Bericht  hindurch 
zeigt  sich,  wie  sich  die  Hand  Gottes  got- 
tesfürchtiger  und  gerechter  militäri- 
scher Führer  und  Staatsmänner  be- 
dient, um  die  Rechtschaffenen  zu  ret- 
ten. (Siehe  Mormons  Lob  für  Moroni  in 
Alma  48:1 1-13.) 

Wenn  Mormon  in  seinem  Bericht 
über  Moroni  den  Krieg  zumindest  teil- 
weise als  Mittel  göttlicher  Befreiung  für 
die  Nephiten  darstellt,  so  zeigt  er  uns 
andererseits,  wie  durch  den  Endkampf 
Prophezeiungen  über  den  Untergang 
der  Nation  in  Erfüllung  gingen.  Mit  er- 
schreckender Klarheit  läßt  er  uns  die 
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Tragödie  eines  Volkes  mitansehen,  das 
gesellschaftlich  und  geistig  den  Punkt 
ohne  Wiederkehr  erreicht  hat  und  nur 
nnehr  auf  seine  eigene  Vernichtung  aus- 
gerichtet ist.  Das  Gesetz  der  Ernte  voll- 
zieht sich. 

Was  Mormon  mit  seinen  Kriegsbe- 
richten sagen  will,  ist  klar:  Für  die  Völ- 
ker, die  diese  Gebiete  heute  besiedeln, 
gelten  die  gleichen  Bedingungen  wie  für 
die  früheren  Bewohner.  Sie  sind  den 
gleichen  Grundsätzen  unterworfen. 
Aber  erst  Moroni  warnt  die  heutigen  Ein- 
wohner Amerikas  davor,  sich  in  diesel- 


be verhängnisvolle  Lage  zu  begeben 
wie  die  Nephiten  in  alter  Zeit  (Ether 
2:11-12)  —  noch  bevor  er  den  Aufzeich- 
nungen des  Vaters  die  grausame  Schil- 
derung der  Vernichtung  der  Jarediten 
beifügt.  Er  fordert  die  Einwohner  Ameri- 
kas auf,  sich  die  Vernichtungskatastro- 
phe in  früherer  Zeit  eine  Lehre  sein  zu 
lassen,  für  die  sie  dankbar  sein  sollen: 

„. . .  dankt  vielmehr  Gott,  daß  er  euch 
unsere  Unvollkommenheit  kundgetan 
hat,  damit  ihr  lernt,  weiser  zu  sein,  als 
wir  es  gewesen  sind."  (Mormon  9:31 .) 
D 


UND 

WIR  BEZOGEN 

DIE  SCHRIFT 

AUF  UNSERE  EHE 


Spencer  J.  Condie 


Michael  und  Marianne  Montaberg  sind 
gläubige  Heilige  der  Letzten  Tage.  Nach 
neunjähriger  Ehe  haben  sie  vier  Kinder, 
ein  Auto,  ein  schönes  Haus  und  ein  gesi- 
chertes Einkommen.  Eigentlich  fehlt  es 
ihnen  an  nichts  —  außer,  daß  sie  nicht 
glücklich  sind.  Gewiß,  es  gibt  glückliche 
Momente,  doch  die  trüben  Tage  überwie- 
gen. Die  beiden  haben  sich  entschlos- 
sen, mit  dem  Bischof  zu  reden. 

Nachdem  sie  über  eine  ganze  Reihe 
von  Schwierigkeiten  gesprochen  haben, 
erklärt  ihnen  der  Bischof,  daß  wir  alle 
nach  bestimmten  „Rollen"  leben,  nach 
Verhaltensmustern,  die  wir  von  unseren 
Eltern  und  anderen  Leuten  übernommen 
haben,  die  für  uns  wichtig  waren.  Solche 
Verhaltensmuster  und  Gewohnheiten 
verursachen  so  manche  Mißverständnis- 
se in  der  Ehe.  „Unabhängig  von  den  Ver- 
haltensmustern, in  die  eine  Beziehung 
sich  eingefahren  hat,  kann  die  Schrift  uns 
das  , Drehbuch'  für  unser  Leben  bieten, 
nach  dem  wir  unser  Verhalten  richten 


können.  Bruder  und  Schwester  Monta- 
berg, wie  oft  lesen  Sie  gemeinsam  in  der 
Schrift?" 

Sie  meint  darauf:  „Wir  haben  es  ein 
paarmal  versucht,  aber  offenbar  fällt  es 
uns  nicht  ganz  leicht,  neben  der  Arbeit, 
anderen  Verpflichtungen  und  dem  Fern- 
sehen auch  noch  das  Schriftstudium  ein- 
zuplanen." 

Bischof  Lehnert  fordert  die  Monta- 
bergs  auf,  jede  Woche  in  der  Schrift  zu  le- 
sen, und  auf  Lösungen  für  die  Schwierig- 
keiten, die  sie  miteinander  haben,  zu  ach- 
ten. Der  junge  Ehemann  erwidert,  leicht 
protestierend:  „Aber  Bischof,  ich  habe 
die  Schrift  studiert,  als  ich  auf  Mission 
war,  und  mir  fallen  nicht  viele  Stellen  ein, 
die  uns  bei  unseren  Familienproblemen 
helfen  könnten." 

Der  Bischof  lächelt  und  sagt:  „Viel- 
leicht gab  es  die  Lösungen  doch.  Haben 
Sie  jemals  Nephis  Rat  befolgt  und  die 
Schrift  auf  sich  selbst  bezogen?  (Siehe 
1  Nephi  19:23.)  Ich  schlage  vor,  daß  Sie 
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Wenn  ein  Mann  freudig 

im  Dienst  für  Frau 

und  Kinder  sein  Leben  verliert, 

dann  wird  eine  glückliche 

Familie  zur  wichtigen  Quelle  der 

Freude  für  ihn  seihst. 


sich  in  der  kommenden  Woche  täglich 
fünfzehn  bis  zwanzig  Minuten  Zeit  neh- 
men und  systematisch  die  Schrift  studie- 
ren. Sie  können  ja  unter  ganz  bestimmten 
Gesichtspunkten  lesen.  Besprechen  Sie 
dann,  was  Sie  gelesen  haben,  und  bezie- 
hen Sie  vor  allem  die  Schrift  auf  Ihre  eige- 
ne Familiensituation.  Die  Erkenntnisse, 
die  Sie  daraus  gewinnen,  können  Sie 
auch  ins  Tagebuch  schreiben,  damit  es 
leichter  ist,  später  darauf  zurückzukom- 
men." 

Die  Montabergs  nehmen  die  Aufforde- 
rung des  Bischofs  an.  Bisher  haben  sie 
gemeint,  daß  jeder  Rat  in  der  Schrift  — 
beispielsweise  die  Seligpreisungen  —  ei- 
ne Anleitung  dafür  sei,  wie  man  sich 
Nachbarn,  Arbeitskollegen  und  Freun- 
den gegenüber  zu  verhalten  habe.  Plötz- 
lich aber  beginnen  sie  einzusehen,  daß 
jeder  Rat  in  der  Schrift  in  bezug  auf  unser 
Verhalten  zu  den  Mitmenschen  auch  in- 
spirierter Rat  in  bezug  auf  das  Verhalten 
in  der  Ehe  ist.  Zum  Beispiel: 

1.  „Laß  deine  Liebe  zu  ilinen  sein 
wie  zu  dir  selbst" 
(LuB  112:11.) 

Bruder  Montaberg  war  schon  immer 
ein  begeisterter  Sportler.  Fischen,  Golf 
spielen,  Kegeln,  Jagen,  im  Stadion  dabei- 


sein und  Sportsendungen  im  Fernsehen 
mitverfolgen  —  das  war  schon  ein  regel- 
mäßiger Teil  seines  Lebens  geworden. 
Seine  Frau  hatte  sich,  soweit  es  möglich 
war,  auch  an  seinen  Hobbys  beteiligt, 
aber  als  die  Kinder  kamen,  wurde  es  im- 
mer schwieriger,  Zeit  dafür  zu  erübrigen. 
Sie  ärgerte  sich  ständig  darüber,  da  er  ihr 
auch  bei  den  Kindern  wenig  half. 

Als  Bruder  Montaberg  eines  Tages  im 
Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  las,  durch- 
fuhr es  ihn  wie  ein  Blitz:  „Laß  deine  Liebe 
zu  ihnen  sein  wie  zu  dir  selbst;  und  laß  dei- 
ne Liebe  für  alle  Menschen  und  für  alle, 
die  meinen  Namen  lieben,  reichlich  vor- 
handen sein."  (LuB  112:11.)  Er  versah 
diesen  Vers  mit  einem  Querverweis  auf 
eine  Stelle,  die  er  sogar  noch  besser 
kannte:  „Wer  das  Leben  gewinnen  will, 
wird  es  verlieren;  wer  aber  das  Leben  um 
meinetwillen  verliert,  wird  es  gewinnen." 
(Matthäus  1 0:39.)  Er  schämte  sich  seines 
Verhaltens  in  der  Vergangenheit,  als  er 
an  die  Feststellung  König  Benjamins 
dachte:  „Wenn  ihr  euren  Mitmenschen 
dient,  allein  dann  dient  ihr  eurem  Gott." 
(Mosia2:17.) 

Als  sich  Michael  Montaberg  nach  und 
nach  von  den  Unternehmungen  mit  sei- 
nen Freunden  zurückzog  und  mehr  Zeit 
mit  seiner  Familie  verbrachte,  bereute  er 
sein  vorheriges  Verhalten  immer  mehr. 
Oft  ging  oder  fuhr  er  nun  mit  den  Kindern 
spazieren,  um  seine  Frau  zu  entlasten, 
damit  sie  in  Ruhe  einkaufen  oder  sich  un- 
gestört entspannen  konnte.  Er  beschloß, 
einmal  in  der  Woche  mit  seiner  Frau  al- 
lein auszugehen  oder,  wenn  die  Kinder  zu 
Bett  gebracht  waren,  mit  ihr  öfter  einen 
Spaziergang  zu  machen.  Er  war  ent- 
schlossen, sein  Leben  zu  verlieren,  um 
seine  Frau  und  seine  Kinder  glücklich  zu 
machen.  Und  dann  geschah  etwas  Er- 
staunliches: Er  fing  an,  am  Zusammen- 
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sein  mit  der  Familie  mehr  Freude  zu  fin- 
den als  wenn  er  mit  den  Freunden  unter- 
wegs war. 

2.  „Ertragt  euch  gegenseitig" 
(Kolosser  3:13.) 

Wie  schön  wäre  es,  wenn  wir  uns  365 
Tage  im  Jahr  von  der  besten  Seite  zeigen 
könnten.  Aber  wir  sind  eben  manchmal 
müde  und  gereizt,  haben  Grippe  oder 
Kreuzschmerzen  —  und  dann  geht  man 
uns  besser  aus  dem  Weg.  Es  kam  vor, 
daß  Bruder  Montaberg  Witze  darüber 
machte,  wenn  sich  seine  Frau  während 
der  Schwangerschaft  unwohl  fühlte,  und 
es  half  ihr  wenig,  wenn  er  sagte:  „Das  bil- 
dest du  dir  doch  alles  ein,  mein  Schatz! " 
Sie  lief  dann  weinend  in  ihr  Zimmer  und 
redete  zwei  Tage  nicht  mit  ihm. 

Als  sie  mehr  Kenntnis  vom  Evangelium 
bekamen,  wurde  auch  vieles  anders. 
Schwester  Montaberg  erwartet  jetzt  das 
fünfte  Kind.  Sie  fühlt  sich  unwohl,  und 
manchmal  ist  das  Zusammenleben  mit 
ihr  wegen  ihres  Zustandes  nicht  ganz 
leicht.  Aber  ihr  Mann  findet  Rat  bei  Alma: 
„. . .  da  ihr  willens  seid,  einer  des  andern 
Last  zu  tragen,  damit  sie  leicht  sei  . . ." 
(Mosia  1 8:8.)  Er  ist  fest  entschlossen,  sei- 
ner Frau  in  vielerlei  Weise  zu  zeigen,  daß 
er  sie  liebt  —  auch  wenn  es  nicht  immer 
leicht  ist. 

Der  Apostel  Paulus  hat  es  in  seinem 
Brief  an  die  Kolosser  schön  ausgedrückt: 
„Ihr  seid  von  Gott  geliebt,  seid  seine  aus- 
erwählten Heiligen.  Darum  bekleidet 
euch  mit  aufrichtigem  Erbarmen,  mit  Gü- 
te, Demut,  Milde,  Geduld!  Ertragt  euch 
gegenseitig,  und  vergebt  einander,  wenn 
einer  dem  anderen  etwas  vorzuwerfen 
hat.  Wie  der  Herr  euch  vergeben  hat,  so 
vergebt  auch  ihr!  Vor  allem  aber  liebt  ein- 
ander, denn  die  Liebe  ist  das  Band,  das  al- 


les zusammenhält  und  vollkommen 
macht.  In  eurem  Herzen  herrsche  der 
Friede  Christi;  dazu  seid  ihr  berufen  als 
Glieder  des  einen  Leibes."  (Kolosser 
3:12-15.)  Ferner  gibt  Paulus  den  Rat: 
„Richtet  euren  Sinn  auf  das  Himmlische 
und  nicht  auf  das  Irdische. . .  Ihr  Männer, 
liebt  eure  Frauen,  und  seid  nicht  aufge- 
bracht gegen  sie ...  Ihr  Väter,  schüchtert 
eure  Kinder  nicht  ein,  damit  sie  nicht  mut- 
los werden."  (Kolosser  3:2,19,21.) 

Die  Liebe  Christi  für  Bruder  und 
Schwester  Montaberg  stellt  keine  Bedin- 
gungen. Jetzt  bemühen  sie  sich,  ähnliche 
Liebe  füreinander  aufzubringen,  und  sie 
erkennen:  „Der  Freund  erweist  zu  jeder 
Zeit  Liebe."  (Sprichwörter  17:17.)  Jeder 
bemüht  sich  nun,  der  beste  Freund  des 
anderen  zu  sein. 

3.  Der  Herr  erhört  Gebete  wirklich 

Als  die  Montabergs  eines  Tages  im 
Buch  Mormon  lesen,  kommt  ihnen  eine 
Erkenntnis,  die  ihnen  zuvor  entgangen 
ist.  Sie  lesen  den  Bericht  über  Alma  den 
Jüngeren,  der  auf  Abwege  geraten  ist, 
und  über  die  widersetzlichen  Söhne  von 
König  Mosia,  denen  ein  Engel  erschien 
und  sagte: 

„Siehe,  der  Herr  hat  die  Gebete  seines 
Volkes  vernommen,  ebenso  auch  die  Ge- 
bete seines  Knechtes  Alma,  der  dein  Va- 
ter ist;  denn  er  hat  mit  viel  Glauben  für 
dich  gebetet,  damit  du  zur  Erkenntnis  der 
Wahrheit  gebracht  würdest;  darum  bin 
ich  nun  gekommen,  dich  von  der  Kraft 
und  Vollmacht  Gottes  zu  überzeugen,  da- 
mit die  Gebete  seines  Volkes  und  auch 
die  Gebete  seines  Knechtes  gemäß  ih- 
rem Glauben  erhört  würden."  (Mosia 
27:14.) 

Als  Michael  und  Marianne  Montaberg 
die  wundersamen  Ereignisse  nach  der 
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Engelserscheinung  besprochen  haben, 
denken  sie  zurücl<  an  all  die  Leute,  die  ih- 
nen in  der  Vergangenheit  Segen  ge- 
bracht haben.  Bruder  Montabergs  erster 
Seniornnitarbeiter  auf  Mission  hat  dazu 
beigetragen,  daß  die  Gebete  seiner  El- 
tern für  eine  erfolgreiche  Mission  ihres 
Sohnes  erhört  wurden.  Schwester  Mon- 
taberg  denkt  an  den  Einfluß  ihrer 
Lorbeermädchen-Beraterin,  die  vor  Jah- 
ren dazu  beigetragen  hat,  daß  das  Gebet 
ihrer  Eltern  erhört  wurde.  Sie  hatten  dar- 
unn  gebetet,  daß  ihre  Tochter  im  Tempel 
heiraten  möge. 

Dieses  Gespräch  über  das  Beten  führt 
dazu,  daß  sie  offen  und  einfühlsam  über 
Veränderungen  in  ihrer  Beziehung  reden, 
um  die  jeder  für  sich  gebetet  hat.  Schwe- 
ster Montaberg  hat  insgeheim  darum  ge- 
betet, ihr  Mann  möge  lernen,  seinen  Jäh- 
zorn zu  beherrschen,  so  daß  er  sie  und 
die  Kinder  nicht  mit  gefühllosen  Worten 
verletze.  Er  hat  darum  gebetet,  daß  sie 
weniger  dominant  und  nicht  so  ernst  sein 
solle,  sondern  ein  wenig  zärtlicher,  liebe- 
voller und  verständnisvoller.  Nun,  da  sie 
sich  unbehindert  verständigen  können, 
sind  sie  auch  imstande,  lang  vorhandene 
Differenzen  zu  beseitigen,  und  all  das 
dank  einer  Schriftstelle,  die  eigentlich 
nichts  mit  der  Ehe  zu  tun  hat  —  zumin- 
dest haben  sie  das  geglaubt.  Als  sie  wei- 
ter im  Buch  Alma  lesen,  sind  sie  beein- 
druckt vom  Rat  dieses  großen  Propheten, 
daß  man  alle  seine  Sorgen  dem  Herrn  im 
Gebet  vortragen  soll.  (Siehe  Alma 
34:17-27;  37:36-37.) 

4.  Mann  und  Frau  und  der  Herr 

Schwester  Montaberg  ist  seit  Jahren 
über  einen  Vers  in  einem  der  Paulusbrie- 
fe irritiert:  „Ihr  Frauen,  ordnet  euch  euren 
Männern   unter  wie  dem   Herrn  (Chri- 


stus)." (Epheser  5:22.)  Die  Beziehung  zu 
ihrem  Mann  ist  nun  spannungsfrei  genug, 
um  dieses  Thema  anzuschneiden.  „Wie 
legst  du  diese  Stelle  aus?"  fragt  sie.  „Wie 
können  wir  das  auf  uns  beziehen?"  Er 
überlegt  eine  Weile.  „Also",  beginnt  er 
schließlich,  „wenn  wir  auf  Mission  auf  ei- 
ne schwierige  Frage  gestoßen  sind,  ha- 
ben wir  auch  die  vorhergehenden  und  die 
folgenden  Verse  gelesen,  um  den  Zusam- 
menhang zu  begreifen.  Laß  uns  doch  mal 
nachlesen,  was  da  sonst  noch  steht." 

„Ahmt  Gott  nach  als  seine  geliebten 
Kinder,  und  liebt  einander,  weil  auch  Chri- 
stus uns  geliebt  hat . . . 

Einer  ordne  sich  dem  andern  unter  in 
der  gemeinsamen  Ehrfurcht  vor  Christus. 
Ihr  Frauen,  ordnet  euch  euren  Männern 
unter  wie  dem  Herrn  (Christus);  denn  der 
Mann  ist  das  Haupt  der  Frau,  wie  auch 
Christus  das  Haupt  der  Kirche  ist;  er  hat 
sie  gerettet,  denn  sie  ist  sein  Leib  .  .  . 

Darum  sind  die  Männer  verpflichtet,  ih- 
re Frauen  so  zu  lieben  wie  ihren  eigenen 
Leib.  Wer  seine  Frau  liebt,  liebt  sich 
selbst.  Keiner  hat  je  seinen  eigenen  Leib 
gehaßt,  sondern  er  nährt  und  pflegt  ihn, 
wie  auch  Christus  die  Kirche  . . . 

So  liebe  jeder  von  euch  seine  Frau  wie 
sich  selbst,  die  Frau  aber  ehre  den 
Mann."  (Epheser  5:1-2,21-25,28-29,33.) 

Als  sie  dieses  Kapitel  besprochen  ha- 
ben, sind  sich  Michael  und  Marianne 
Montaberg  darin  einig,  daß  es  im  Grunde 
darum  geht,  einander  so  zu  lieben  wie  der 
Erretter  uns  liebt.  Das  heißt,  wir  sollen  be- 
reit sein,  einander  zu  dienen  und  nötigen- 
falls sogar  füreinander  zu  sterben.  Bru- 
der Montaberg  stellt  fest:  „Paulus  sagt, 
die  Frau  solle  sich  dem  Mann  unterord- 
nen, und  der  Mann  sei  das  Haupt  der  Frau 
wie  Christus  das  Haupt  der  Kirche  ist.  Bit- 
te verzeih  mir,  daß  ich  als  Ehemann  oft 
nicht  so  war  wie  Christus.  Ich  habe  viel  zu 
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oft  nur  an  nnich  und  nnein  Vergnügen  ge- 
dacht, ohne  an  dich  und  die  Kinder  einen 
Gedanken  zu  verschwenden.  Ich  will 
nnich  wirklich  mehr  bemühen,  in  meinem 
Leben  die  Lehren  des  Erretters  umzuset- 
zen und  dir  und  den  Kindern  zu  dienen, 
anstatt  euch  herumzukommandieren 
und  Forderungen  zu  stellen. 

Manchmal  bin  ich  mir  wie  ein  Pantof- 
felheld vorgekommen,  ich  hatte  das  Ge- 
fühl, daß  ich  gezwungen  wurde,  mich  un- 
terzuordnen. Aber  seit  wir  uns  bemühen, 
die  heiligen  Schriften  in  unser  Leben  ein- 
zubeziehen,  ist  mir  klargeworden,  daß  ein 
Mann,  der  freudig  im  Dienst  für  Frau  und 
Kinder  sein  Leben  verliert,  alles  andere 
als  ein  Pantoffelheld  ist,  weil  er  nämlich 
genau  das  tut,  was  die  Familie  glücklich 
macht,  und  weil  eine  glückliche  Familie 
eine  wichtige  Quelle  der  Freude  für  ihn 
selbst  ist." 

5.  Die  celestiale  Ehe  aufbauen 

Die  heiligen  Schriften  geben  uns  da 
und  dort  ein  wenig  Einblick  in  eine  Gesell- 
schaft, wo  die  Menschen  „eines  Herzens 
und  eines  Sinnes  waren  und  in  Recht- 
schaffenheit lebten;  und  es  gab  unter  ih- 
nen keine  Armen."  (Mose  7:18.)  „Wegen 
der  Gottesliebe,  die  dem  Volk  im  Herzen 
wohnte,  gab  es  im  Land  keinen  Streit."  {4 
Nephi  15.) 

Die  Montabergs  hatten  immer  ge- 
meint, sie  müßten  darauf  warten,  daß  die 
Kirche  eine  solche  Gesellschaft  zustan- 
debrächte, aber  ihr  Schriftstudium  hat  sie 
nun  motiviert,  zumindest  einen  Anfang  zu 
machen  und  an  der  eigenen  Familie  zu  ar- 
beiten, so  daß  sie  sich  in  einer  Stadt  wie 
der  Stadt  Henochs  wohlfühlen  könnten. 

Am  Anfang  dieser  Evangeliumszeit  hat 
der  Herr  dem  Propheten  Joseph  Smith  of- 
fenbart, daß  niemand  beim  Aufbau  des 


Der  Herr  hat  dem  Propheten 

Joseph  Smith  offenbart, 

daß  niemand  heim  Aufoau 

des  Reiches  Gottes 

mithelfen  kann,  „wenn  er 

nicht  demütig  und  voller 

Liehe  ist".  (LuB  12:8.) 


Reiches  Gottes  mithelfen  kann,  „wenn  er 
nicht  demütig  und  voller  Liebe  ist,  Glau- 
ben, Hoffnung  und  Nächstenliebe  hat 
und  in  allem,  was  seiner  Obhut  anvertraut 
wird,  maßvoll  ist."  (LuB  12:8.)  Der  Auffor- 
derung Nephis  folgend,  daß  wir  die 
Schrift  auf  uns  selbst  beziehen  sollen, 
fassen  die  Montabergs  diese  Stelle  so 
auf:  „Niemand  kann  eine  glückliche  Ehe 
führen,  wenn  nicht  beide  demütig  und  vol- 
ler Liebe  sind,  Glauben,  Hoffnung  und 
Nächstenliebe  haben  und  maßvoll  in  al- 
lem sind,  was  ihrer  Obhut  anvertraut 
wird." 

Die  Montabergs  sammeln  immer  mehr 
Evangeliumsverständnis.  So  wie  der  Le- 
bensmittelvorrat in  jeder  Familie  anders 
ist,  so  setzt  sich  wahrscheinlich  auch  der 
Vorrat  der  Montabergs  an  Erkenntnissen 
aus  der  Schrift  anders  zusammen  als  bei 
anderen  Familien.  Und  so  gilt  auch  hier 
die  Verheißung  der  Schrift:  „Wenn  ihr  be- 
reit seid,  werdet  ihr  euch  nicht  fürchten" 
(LuB  38:30),  denn  „Furcht  gibt  es  in  der 
Liebe  nicht,  sondern  die  vollkommene 
Liebe  vertreibt  die  Furcht"  (1  Johannes 
4:18).  D 


Spencer  J.  Condie  ist  Soziologieprofessor  an 
der  Brigham-Young-Universität  und  Präsident 
des  Pfahls  BYU  10.  Er  hat  fünf  Kinder. 
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TOLERANZ  IST  DER  ANFANG 
CHRISTUSÄHNLICHER  LIEBE 

Ann  N.  Madsen 


Zu  meinen  frühesten  Kindheitserinne- 
rungen gehört  das  Bild,  wie  mein  Vater, 
ein  großer  Friedensstifter,  Auseinander- 
setzungen in  der  Familie  schlichtete,  in- 
dem er  ein  Sprichwort  zitierte,  das  er  Jah- 
re zuvor  während  seiner  Mission  in  der 


Südsee  gelernt  hatte:  „AI  esaiesai  pato." 
Das  heißt  wörtlich  übersetzt:  „Enten  sind 
anders",  und  es  bedeutet  soviel  wie:  „Je- 
der ist  einzigartig.  Sei  tolerant.  Jeder 
Mensch  ist  anders,  aber  das  ist  nicht  un- 
bedingt schlecht." 
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Eider  Neal  A.  Maxwell 

Nach  einem  Interview  von  Janet  Petersen 
mit  Eider  Neal  A.  Maxwell  vom  Kollegium  der  Zwölf 


Eider  Neal  A.  Maxwell  ist  in  Salt  Lake 
City  als  einziger  Junge  in  einer  Familie 
nnit  acht  Kindern  aufgewachsen.  Sein  Va- 
ter war  zur  Kirche  bekehrt  worden,  die 
Mutter  stammte  aus  einer  Pionierfamilie. 
„Ich  habe  sowohl  die  Frische  und  Dank- 
barkeit eines  Bekehrten  mitbekommen 
als  auch  die  Beständigkeit  von  Pionier- 


vorfahren", sagt  Eider  Maxwell.  „Ich  hat- 
teden  Vorteil,  daß  ich  in  einerguten  Fami- 
lie erzogen  wurde.  Weil  ich  der  einzige 
Junge  war,  erhielt  ich  wahrscheinlich 
mehr  Aufmerksamkeit,  als  ich  eigentlich 
verdient  hätte.  Meine  Schwestern  mach- 
ten mir  viel  Freude.  Ich  fühlte  mich  als  ihr 
Beschützer  und  war  sehr  stolz  auf  sie,  be- 
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sonders  auf  Lois,  die  so  gut  mit  ihren  Seh- 
scliwierigkeiten  fertig  wird. 

Wir  hatten  nicht  viel  materiellen  Be- 
sitz, aber  wir  hatten  das,  worauf  es  an- 
kommt, reichlich.  Unser  Stück  Land  war 
nicht  groß,  aber  wir  brachten  darauf  alles 
mögliche  unter:  Hühner,  Rinder  und 
Schweine.  Durch  die  Schweinezucht 
lernte  ich  arbeiten,  und  ich  lernte  das  Ge- 
setz der  Ernte  kennen.  Ich  merkte  auch, 
daß  ein  Bauer  schwer  arbeiten  muß, 
wenn  er  zu  Geld  kommen  will.  Wenn  un- 
sere Schweine  verkauft  waren  und  wir  die 
Kosten  der  Aufzucht  errechneten,  war 
der  Gewinn  immer  sehr  gering  —  manch- 
mal gleich  Null." 

Eider  Maxwell  gewann  so  viele  Züch- 
terpreise, daß  er  die  Auszeichnungen  auf 
eine  Decke  heftete,  die  damit  ganz  be- 
deckt war.  „Ich  war  stolz  auf  diese  Schlei- 
fen", berichtet  er,  „und  ich  habe  die 
Decke  noch." 


„Was  mir  an  der  Landwirtschaft  nicht 
gefiel,  war,  daß  man  nie  mit  der  Arbeit  fer- 
tig wurde.  Wenn  man  am  Morgen  die  Kü- 
he molk  oder  das  Vieh  fütterte,  wußte 
man:  Am  Abend  würde  man  es  wieder  tun 
müssen.  Oft  waren  wir  mitten  in  der 
Nacht  an  der  Reihe,  unsere  Felder  zu  be- 
wässern. Die  Arbeit  war  schwer,  aber  wir 
haben  Disziplin  gelernt." 

Zu  seinen  frühesten  Erinnerungen 
zählt  ein  Erlebnis,  bei  dem  er  „die  Macht 
des  Priestertums  in  Aktion  sah.  Einmal 
wurde  meine  sechs  Wochen  alte  Schwe- 
ster durch  die  Priestertumsmacht  ins  Le- 
ben zurückgerufen,  als  sie  beinahe  ge- 
storben war;  sie  hatte  schon  zu  atmen 
aufgehört.  Sie  hatte  Keuchhusten,  und 
damals  gab  es  dagegen  kein  Medika- 
ment. Ich  erlebte  die  Macht  des  Priester- 
tums viele  Male,  als  ich  aufwuchs,  und 
ich  wußte,  daß  große  Kraft  darin  lag,  ob- 
wohl ich  sie  mir  nicht  erklären  konnte." 


Eider  Maxwells  Mutter  übte  großen 
Einfluß  auf  Ihren  Sohn  aus.  Sie  lehrte  ihn 
nicht  nur,  was  recht  ist,  sondern  gab  ihm 
auch  die  Liebe  zur  Literatur  mit  und  hielt 
ihn  zunn  Lesen  an.  Am  besten  gefiel  ihm 
The  Secret  Garden.  „Ob  es  nun  The  Sec- 
ret  Garden  oder  Kidnapped  von  Robert 
Louis  Stevenson  war,  die  Bücher,  die  ich 
als  Kind  las,  vermittelten  Abenteuer  und 
Spannung.  Das  Leben  schien  einem  zu- 
sammenhängenden, sinnvollen  göttli- 
chen Plan  zu  entsprechen.  Es  gab  Recht 
und  Unrecht.  Ich  weiß  nicht,  wie  die  Men- 
schen mit  der  immer  tieferen  Verzweif- 
lung fertig  werden,  die  sich  heute  in  man- 
chen weltlich  gesinnten  Familien  aus- 
breitet. Für  mich  war  es  überhaupt  l<eine 
Frage,  daß  es  einen  Herrn  gibt  und  daß  al- 
les in  seiner  Hand  liegt.  Dieser  Gedanke 
sprach  auch  aus  den  Büchern,  die  ich  las. 
Später  erwachte  mein  Interesse  an  politi- 
scher und  geschichtlicher  Literatur." 


Eider  Maxwell  erinnert  sich  an  die  Zeit, 
als  sein  Vater  Gemeindesekretär  war: 
„Nach  der  Versammlung  am  Fastsonn- 
tag zählte  und  stapelte  mein  Vater  das 
Zehnten-  und  Fastopfergeld  auf  unserem 
runden  Eßtisch.  Ich  weiß  noch,  mit  wel- 
chem Eifer  und  mit  welcher  Sorgfalt  er 
über  alle  Spenden,  die  abgegeben  wur- 
den, Buch  führte." 

Der  Vater  hielt  ihn  an,  sich  sportlich  zu 
betätigen,  und  er  sah  auch  ein,  daß  Sport 
wichtig  ist.  Elder  Maxwell  mochte  alle 
Sportarten  gern,  am  liebsten  aber  spielte 
er  Basketball  und  ging  fischen.  Seine  On- 
kel waren  besonders  interessiert  an  sei- 
ner Laufbahn  als  Basketballspieler  und 
wollten  Neal  als  Jugendmeister  von  Utah 
sehen.  „Bis  zum  zwölften  Lebensjahr 
spielte,  glaube  ich,  niemand  in  unserer 
Gegend  besser  als  ich.  Aber  dann  hörte 
ich  auf  zu  wachsen.  Um  zu  fischen 
braucht  man  hingegen  nicht  groß  zu  sein. 


da  genügt  das  Interesse.  An  unserem 
Haus  floß  ein  kleiner  Bach  vorbei,  und  so 
ging  ich  fischen." 

Ich  hatte  das  Glück,  noch  zwei  meiner 
Urgroßeltern  zu  kennen.  Damals  war  das 
etwas  sehr  Ungewöhnliches.  Sie  erzähl- 
ten mir  Pioniergeschichten  —  Erlebnis- 
se, die  sie  auf  dem  Marsch  über  die  Prä- 
rien ins  Salzseetal  hatten.  Jahre  später 
kam  ich  in  das  kleine  Dorf  in  England,  aus 
dem  sie  und  ihre  Familien  stammten,  und 
seither  fühle  ich  mich  mit  diesem  Teil 
Englands  verbunden.  Ich  kannte  alle  vier 
Großeltern.  Mit  den  Großmüttern  hatte 
ich  mehr  Kontakt.  Die  Großväter  starben 
beide,  als  ich  noch  ziemlich  klein  war. 
Mein  Vater  taufte  seinen  Vater  ein  paar 
Wochen  vor  dessen  Tod.  Seine  Mutter 
hatte  er  schon  getauft,  und  so  hat  er  bei- 
de Eltern  zur  Kirche  gebracht. 

Eider  Maxwell  möchte  den  Kindern  der 
Kirche  folgendes  sagen:  „Es  ist  äußerst 


wichtig,  daß  ihr  an  euch  selbst  glaubt, 
nicht  nur  an  das,  was  ihr  jetzt  seid,  son- 
dern auch  an  das,  was  ihr  noch  werden 
könnt.  Vertraut  auf  den  Herrn,  wenn  er 
euch  durchs  Leben  führt.  Er  hat  Aufga- 
ben für  euch,  von  denen  ihr  jetzt  noch 
nichts  wißt,  die  euch  aber  später  offen- 
bart werden.  Wenn  ihr  ihm  nahe  bleibt, 
dann  werdet  ihr  manches  große  Abenteu- 
er erleben.  Ihr  werdet  in  einer  Zeit  leben, 
wo  man  nicht  nur  über  Prophezeiungen 
redet,  die  irgendwann  einmal  in  Erfüllung 
gehen,  sondern  ihr  werdet  miterleben, 
wie  sich  vieles  erfüllen  wird.  Der  Herr 
wird  eure  Zukunft  Schritt  für  Schritt  vor 
euren  Augen  entfalten. 

All  das  Leichte  und  Einfache,  das  in  der 
Kirche  zu  tun  war,  ist  getan,  und  darum 
werdet  ihr  eine  Zeit  großer  Abenteuer  er- 
leben. Ihr  seid  auf  die  Erde  gebracht  wor- 
den, weil  ihr  dieser  Zeit  gewachsen  seid, 
und  ihr  werdet  es  gut  machen."  D 


}M^0^i^ym 


Daniela  ließ  ihr  Buch  unter  denn  Baunri 
liegen  und  rannte  aufgeregt  an  den  Zaun. 
Nebenan  war  gerade  ein  riesiger  Möbel- 
wagen vorgefahren. 

Daniela  sah  den  beiden  Männern  beim 
Möbelabladen  zu.  Sie  wünschte  sich  so 
sehr,  daß  die  neuen  Nachbarn  ein  Mäd- 
chen in  ihrenn  Alter  hätten!  Alle  anderen 
Nachbarskinder  waren  älter  oder  jünger 
als  sie.  Wie  schön  wäre  es,  eine  gleichal- 
trige Freundin  zu  haben,  mit  der  sie  reden 
könnte! 

Während  Daniela  so  zusah  und  an  ih- 
ren Wunsch  dachte,  blieb  hinter  dem  Mö- 


belwagen ein  Auto  stehen.  Ein  Mann  stieg 
aus,  dann  eine  Frau  —  und  zuletzt  ein 
kleines  Mädchen,  gerade  so  alt  wie  Da- 
niela. 

„Hallo!"  riet  Daniela. 

Das  Mädchen  erwiderte  nichts. 

„Hallo!"  rief  Daniela  noch  einmal, 
diesmal  lauter. 

Die  Eltern  redeten  mit  den  Möbelträ- 
gern, und  das  kleine  Mädchen  stand  ein- 
fach da  und  schaute  das  Haus  an.  Sie 
wandte  sich  nicht  um. 

Daniela  war  enttäuscht,  als  das  Mäd- 
chen mit  den  Eltern  ins  Haus  ging.  Mit  ei- 


nem  Seufzer  setzte  sie  sich  wieder  unter 
den  Baum  und  versuchte  zu  lesen.  Aber 
sie  konnte  sich  nicht  konzentrieren.  Stän- 
dig lugte  sie  hinüber,  um  zu  sehen,  ob  das 
Mädchen  nicht  wieder  herauskäme. 

Aber  erst  als  der  Möbelwagen  fast  leer 
war,  tauchten  die  neuen  Nachbarn  wie- 


der auf.  Daniela  lief  an  den  Zaun  und  ver- 
suchte es  noch  einmal.  „Hallo!"  rief  sie 
laut. 

Das  neue  Mädchen  wandte  sich  wie- 
der nicht  um.  Aber  die  Mutter  hatte  sie  ru- 
fen gehört.  Sie  winkte  ihrer  Tochter  zu 
und  deutete  auf  Daniela.  Das  Mädchen 
blickte  her  und  lächelte. 

„Das  ist  schon  besser",  dachte  Danie- 
la. „War  sie  mit  ihren  Gedanken  so  weit 
weg,  daß  sie  mich  nicht  gehört  hat." 

„Ich  heiße  Daniela.  Und  du?" 

Das  neue  Mädchen  sagte  nichts,  son- 
dern wandte  sich  um  und  winkte  die  Mut- 
ter herzu.  Die  Mutter  nickte,  und  beide  ka- 
men an  den  Zaun,  wo  Daniela  stand. 

„Guten  Tag,  Daniela.  Ich  bin  Frau 
Grabner,  und  das  ist  Christa." 

„Hallo  Christa!" 

Christa  lächelte  scheu,  sagte  aber 
noch  immer  nichts. 

„Sei  bitte  nicht  böse,  wenn  Christa 
nichts  sagt",  sagte  Frau  Grabner.  „Sie  ist 
taub  zur  Welt  gekommen.  Und  weil  sie 
nichts  hört,  kann  sie  auch  nicht  so  reden, 
daß  du  sie  verstehst.  Aber  sie  möchte 
trotzdem  gern  deine  Freundin  sein." 

Herr  Grabner  rief  seine  Frau,  und  sie 
eilte  hinüber  zum  Möbelwagen.  Christa 
blieb  am  Zaun  stehen  und  lächelte  Danie- 
la zu,  aber  ihre  Blicke  wanderten  im  gan- 
zen Garten  umher. 

Daniela  spürte,  wie  sie  rot  anlief.  „Was 
mache  ich  jetzt?"  fragte  sie  sich.  „Wie 
kann  ich  mit  jemand  befreundet  sein,  der 
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weder  hört  noch  redet?  Christa  und  ich 
können  doch  nicht  den  ganzen  Tag  daste- 
hen und  einander  anlächeln." 

Plötzlich  wandte  sich  Christa  um  und 
lief  zu  ihrenn  Vater.  Sie  machte  Zeichen, 
daß  sie  Hilfe  brauchte.  Der  Vater  sah  sie 
lieb  an,  langte  in  seine  Tasche  und  gab  ihr 
ein  Buch.  Als  Christa  zum  Zaun  zurück- 
lief, deutete  sie  auf  die  Gartentür  und  sah 
Daniela  fragend  an. 

„Kommst  du  herüber?"  fragte  Daniela, 
aber  dann  fiel  ihr  ein:  „Wie  dumm  von  mir, 
so  zu  reden.  Sie  versteht  mich  ja  nicht." 

Aber  Christa  hatte  Daniela  aufmerk- 
sam angeschaut  und  doch  verstanden. 
Sie  nickte. 

Daniela  nickte  zurück,  und  Christa  lief 
zur  Gartentür  und  kam  herein. 

Sie  lief  gleich  zum  Baum,  setzte  sich 
und  winkte  Daniela  zu  sich.  Daniela  war 
ein  wenig  unsicher,  aber  Christa  klopfte 
neben  sich  mit  der  flachen  Hand  auf  den 
Boden,  und  so  setzte  Daniela  sich  neben 
sie  und  lehnte  sich  an  den  Baumstamm, 
während  Christa  das  Buch  aufschlug. 

Christa  deutete  auf  das  Wort  „Baum" 
im  Buch  und  dann  auf  den  Baum,  an  dem 
die  beiden  lehnten. 

„Baum?"  fragte  Daniela. 

Als  Christa  sah,  daß  Daniela  verstan- 
den hatte,  nickte  sie. 

Christa  fing  an  zu  kichern,  Daniela 
auch,  und  plötzlich  lachten  beide  so  herz- 
lich, daß  sie  nach  hinten  kippten  und  sich 
am  Baumstamm  den  Kopf  anschlugen. 


„A-u",  buchstabierte  Daniela  im  Buch. 

Christa  kullerten  vor  Lachen  die  Trä- 
nen über  die  Wangen. 

„Mit  dir  ist  es  lustig",  dachte  Daniela. 
Sie  deutete  auf  das  Wort  „F-r-e-u-n-d-i-n" 
im  Buch,  und  schloß  Christa  ganz  fest  in 
die  Arme.  D 


DAS  MACHT  SPASS 
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Ich  bin  sicher,  daß  damit  mein  Ver- 
ständnis von  der  Unterschiedlichkeit  der 
Menschen  begann. 

Präsident  Gordon  B.  HInckley,  der 
Zweite  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsident- 
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können  wir  uns  nicht  leisten."  (GK,  April 
1982.) 

Wie  aber  sollen  wir  in  dieser  unruhigen 
Zeit  reagieren,  wenn  wir  in  der  Welt  Tag 
für  Tag  Kritik  und  Feindseligkeit  erleben? 
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Schaft,  hat  sich  kürzlich  zu  einem  Thenna 
geäußert,  das  mit  dem  Grundsatz,  den 
mein  Vater  lehrte,  zusammenhängt:  „Die 
tägliche  Kost  der  Gesellschaft,  in  der  wir 
leben,  ist  Kritik.  Fehlersuchen  ist  das  täg- 
liche Brot  der  Presse-  und  Fernsehredak- 
teure, und  auch  bei  unseren  eigenen  Leu- 
ten gibt  es  allzuviel  davon.  Es  ist  so  leicht, 
Fehler  zu  finden,  und  es  bedarf  großer 
Selbstbeherrschung,  es  nicht  zu  tun  . . . 
Der  Feind  der  Wahrheit  will  uns  spalten 
und  in  uns  eine  Kritikfreudigkeit  heranbil- 
den, die  uns,  wenn  wir  sie  überhandneh- 
men lassen,  nur  von  unserem  wichtigen 
gottgegebenen  Ziel  abbringt.  Und  das 


Und  wie  sollen  wir  auf  die  Konflikte  und 
Fehlschläge  im  täglichen  Leben  reagie- 
ren? 

Für  mich  machen  zwei  Sätze  in  unse- 
ren Glaubensartikeln  einen  Teil  der  Ant- 
wort aus.  Im  1 1 .  Glaubensartikel  heißt  es: 
„Wir  beanspruchen  für  uns  das  Recht, 
Gott  den  Allmächtigen  zu  verehren,  wie 
es  uns  das  Gewissen  gebietet,  und  wir  ge- 
stehen allen  Menschen  das  gleiche 
Recht  zu,  mögen  sie  verehren,  wie  oder 
wo  oder  was  sie  wollen."  (Hervorhebg.  v. 
Verf.) 

Allen  Menschen  das  gleiche  Recht  zu- 
gestehen bezieht  sich  natürlich  auf  den 
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Gedanken  der  religösen  Toleranz,  iäßt 
sich  aber  auf  Toleranz  schlechthin  aus- 
dehnen, und  genau  das  wollte  mein  Vater 
mir  begreiflich  machen. 

Im  13.  Glaubensartikel  heißt  es:  „Wir 


sten,  uns  wegen  örtlicher  Gepflogenhei- 
ten abzukapseln. 

Toleranz  führt  oft  zu  Liebe.  Von  unse- 
ren 30000  Missionaren  in  aller  Welt  kön- 
nen die  meisten  diese  Tatsache  bezeu- 
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glauben,  daß  es  recht  ist,  . . .  allen  Men- 
schen Gutes  zu  tun  . . ."  (Hervorhebg.  v. 
Verf.) 

Es  scheint  mir,  als  erfordere  „allen 
Menschen  Gutes  tun"  mehr  als  „allen 
Menschen  das  gleiche  Recht  zugeste- 
hen" —  man  könnte  von  Barmherzigkeit 
oder  von  der  Liebe  des  Erretters  spre- 
chen. Ich  glaube,  daß  Toleranz  zu  Barm- 
herzigkeit führt  und  daß  man  auf  dem 
Weg  zu  christusähnlicher  Liebe  an  der 
Toleranz  nicht  vorbeikommt. 

Das  Gegenteil  von  Toleranz  ist  natür- 
lich Intoleranz  oder  Pharisäertum —  zwei 
andere  Wörter  für  Fehlersuchen  und  Kri- 
tisieren, wie  Präsident  Hinckley  es  be- 
schrieben hat.  Wie  kommt  es,  daß  wir 
manchmal  unseren  Mitmenschen  gegen- 
über kritisch  und  intolerant  sind? 

Das  liegt  wohl  an  der  Unterschiedlich- 
keit der  Menschen,  auf  die  mein  Vater 
mich  aufmerksam  gemacht  hat.  Wenn 
wir  Unterschiede  feststellen,  dann  son- 
dern wir  uns  ab.  Unter  Leuten,  die  sich  so 
kleiden,  so  denken  und  handeln  wie  wir, 
fühlen  wir  uns  wohl.  Unter  Leuten,  die  an- 
ders sind,  fühlen  wir  uns  unwohl. 

Manche  Unterschiede  —  etwa  Alters- 
unterschiede oder  Körperbehinderungen 
—  sind  völlig  unwichtig  und  sollten  nie  zu 
einer  Barriere  werden.  Auch  die  meisten 
kulturellen  Unterschiede  fallen  in  diese 
Kategorie.  Wir  sind  eine  weltweite  Kir- 
che, die  viele  unterschiedliche  Kulturen 
einschließt.  Wir  können  es  uns  nicht  lei- 


^-^ 


L 


.A^ 


;>€ 


T-- 


.■r^. 


•^. 


gen,  ebenso  die  Tausende,  die  schon  auf 
Mission  gewesen  sind.  Ist  das  nicht  inspi- 
riert: Als  Missionare  werden  wir  in  alle 
Welt  gesandt;  aus  erster  Hand  machen 
wir  Erfahrungen  mit  fremden  Sprachen, 
oftmals  mit  fremdartiger  Kleidung,  mit 
anderen  Sitten  und  Eßgewohnheiten.  Als 
Fremde  kommen  wir  hin,  und  die  wertvol- 
le Botschaft  von  der  wiederhergestellten 
Wahrheit  läßt  uns  über  die  Unterschiede 
hinwegblicken.  Und  wenn  wir  diesen 
Fremden  sagen,  wer  sie  sind,  nämlich 
Kinder  unseres  himmlischen  Vaters,  un- 
sere Brüder  und  Schwestern  in  einer  ewi- 
gen Familie,  dann  weichen  die  Unter- 
schiede dem,  was  uns  verbindet. 

Die  Bindung  an  das  Evangelium  wird 
zum  wichtigsten  gemeinsamen  Nenner. 
Wir  wissen,  wessen  Kinder  wir  sind,  und 
das  gilt  für  alle. 

Dieses  Wissen  hilft  uns  dann  auch, 
wenn  wir  mit  Menschen  in  Berührung 
kommen,  wo  Unterschiede  ins  Gewicht 
fallen,  wo  es  um  unterschiedliche  Werte 
geht,  um  Grundsätze,  Wahrheit,  um  die 
bestätigende  religiöse  Erfahrung,  die  wir 
Zeugnis  nennen.  Die  Wahrheit  fordert, 
daß  wir  zu  ihr  stehen,  aber  sie  darf  der  To- 
leranz, der  Barmherzigkeit  und  der  Liebe 
nicht  im  Weg  stehen.  Um  einen  anderen 
zu  akzeptieren  und  zu  lieben,  muß  man 
nicht  seine  Art  zu  denken  übernehmen, 
aber  man  darf  auch  nicht  herablassend 
sein.  Wenn  sich  jemand  von  uns  in  so  we- 
sentlichen Punkten  unterscheidet,  müs- 
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sen  wir  eben  lernen,  den  Menschen  von  Henry  B.  Eyring,  Bildungsbeauftragter 

seinen  Überlieferungen  oder  Sünden  ge-      der  Kirche,  vergleicht  uns  mit  Bergstei- 
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gern.  Wir  müssen  immer  höher  steigen, 
dürfen  dabei  aber  nicht  auf  andere  treten, 
um  Halt  zu  finden.  Sobald  wir  eine  sichere 
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trennt  zu  sehen.  Auch  gute  Menschen 
können  falsche  Ansichten  haben. 

Außerdem:  Ein  Heiliger  der  Letzten  Ta- 
ge ist  nicht  automatisch  besser  oder 
rechtschaffener  als  andere,  nur  weil  er 
die  Wahrheit  hat  und  wahre  Grundsätze 
kennt.  Denn  es  kommt  nicht  allein  auf  das 
Wissen  an,  sondern  vor  allem  darauf,  daß 
wir  es  in  die  Tat  umsetzen.  Joseph  Smith 
hat  uns  gelehrt:  „Die  ganze  religiöse  Welt 
brüstet  sich  mit  ihrer  Rechtschaffenheit; 
aber  es  ist  ein  Prinzip  des  Teufels,  den 
menschlichen  Sinn  und  Verstand  zu  hem- 
men und  uns  am  Fortschritt  zu  hindern, 
indem  er  uns  mit  Selbstgerechtigkeit  er- 
füllt. Je  näher  wir  unserem  himmlischen 
Vater  kommen,  um  so  mehr  sind  wir  be- 
reit, für  Seelen,  die  zugrunde  gehen,  Mit- 
gefühl zu  empfinden;  wir  möchten  sie  auf 
unsere  Schultern  nehmen  und  ihre  Sün- 
den hinter  uns  werfen  . . .  Wenn  ihr  wollt, 
daß  Gott  barmherzig  zu  euch  ist,  dann 
seid  zueinander  barmherzig!"  {Lehren 
des  Propheten  Joseph  Smith,  Seite  245.) 

Das  Evangelium  sagt  uns,  daß  wir  un- 
sere Brüder  und  Schwestern  nicht  wegen 
ihrer  Schwächen  und  Sünden  verdam- 
men sollen.  Vielmehr  sollen  wir  ihnen 
durch  unser  Leben  zeigen,  wie  man  die 
Sünde  meiden  kann,  indem  man  die 
Wahrheit  erfährt  und  danach  lebt. 
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(wahre)  Stelle  gefunden  haben,  wo  die 
Hand  oder  der  Fuß  Halt  findet,  müssen 
wir  sie  gut  kennzeichnen  und  den  Nach- 
kommenden helfen,  sie  ebenfalls  zu  fin- 
den. 

Joseph  Smith  sagte  am  9.  Juni  1842 
zur  Frauenhilfsvereinigung:  „Christus  hat 
gesagt,  er  sei  gekommen,  um  die  Sünder 
zur  Umkehr  zu  rufen,  um  sie  zu  erretten. 
Christus  wurde  von  den  selbstgerechten 
Juden  verurteilt,  weil  er  sich  mit  Sündern 
abgab.  Er  verkehrte  mit  ihnen  unter  der 
Voraussetzung,  daß  sie  von  ihren  Sünden 
umkehrten.  Es  ist  das  Ziel  dieser  Vereini- 
gung, Menschen  zu  bessern,  und  nicht. 
Verdorbene  aufzunehmen  und  sie  in  ihrer 
Schlechtigkeit  noch  zu  bestärken.  Wenn 
sie  aber  umkehren,  so  sind  wir  verpflich- 
tet, sie  aufzunehmen,  sie  mit  Freundlich- 
keit zu  heiligen  und  durch  unseren  Einfluß 
und  indem  wir  über  sie  wachen,  von  aller 
Sündhaftigkeit  zu  reinigen. . .  Nichts  ist 
mehr  dazu  angetan,  die  Menschen  dahin 
zu  bringen,  daß  sie  der  Sünde  entsagen, 
als  daß  man  sie  bei  der  Hand  nimmt  und 
sich  mit  Zartgefühl  um  sie  sorgt. . ."  {Leh- 
ren des  Propheten  Joseph  Smith,  Seite 
244f.) 

Vor  kurzem  hörte  ich  von  einem  Mann, 
der  ausgeschlossen  wurde  und  verbit- 
tert, unbußfertig  und  zornig  die  Gerichts- 
verhandlung verließ.  Vielleicht  hätten  wir, 
wenn  wir  dabeigewesen  wären,  gesagt: 
„Was  Solls,  er  beruhigt  sich  schon  wie- 
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der."  Andere  hätten  vielleicht  sogar  ge- 
sagt: „Gut,  daß  er  weg  ist."  Doch  einer 
der  anwesenden  Hohen  Räte  verbrachte 
mehrere  Jahre  hindurch  drei  Abende  pro 
Woche  mit  ihm,  bis  der  Mann,  demütig 
und  bußfertig  geworden  und  mit  einem 
neuen  Geist  wieder  in  die  Kirche  aufge- 
nommen wurde. 

Wie  soll  ich  mich  jemand  gegenüber 
verhalten,  der  ausgeschlossen  wurde, 
unabhängig  davon,  wie  lange  das  her  ist? 
Oder  gegenüber  einer  jungen  ledigen 
Mutter?Odergegenübereinem  Jungen  in 
oder  außerhalb  der  Kirche,  der  mit  Dro- 
gen oder  Alkohol  zu  kämpfen  hat?  Warum 
nicht  so,  wie  Jesaja  sagt:  „Komm  her,  wir 
wollen  sehen,  wer  von  uns  recht  hat, 
spricht  der  Herr.  Wären  eure  Sünden 
auch  rot  wie  Scharlach,  sie  sollen  weiß 
werden  wie  Schnee.  Wären  sie  rot  wie 
Purpur,  sie  sollen  weiß  werden  wie  Wolle. 

Wenn  ihr  bereit  seid  zu  hören,  sollt  ihr 
den  Ertrag  des  Landes  genießen."  (Jesa- 
ja 1:18-19.) 

Hier  finden  wir  eine  der  schönsten  Aus- 
sagen des  Evangeliums,  aber  manchmal 
halten  wir  sie  vor  Menschen  geheim,  um 
die  wir  uns  nicht  so  gern  in  Liebe  bemü- 
hen. 

Und  wie  soll  ich  mich  gegenüber  An- 
dersgläubigen gleich  welcher  Religion 
verhalten?  Der  Herr  rät  Lyman  Sherman 
in  , Lehre  und  Bündnisse',  Abschnitt  108, 
Vers  7: 

„Darum  stärke  deine  Brüder  in  all  dei- 
nem Umgang,  in  allen  deinen  Gebeten,  in 
allen  deinen  Ermahnungen  und  in  allem, 
was  du  tust." 

Der  Wortstamm  „all"  kommt  in  diesem 
Vers  gleich  viermal  vor.  Da  bleibt  wenig 
Platz  für  Ausnahmen. 

Und  wie  steht  es  schließlich  mit  denje- 
nigen, die  sich  als  unsere  Feinde  be- 
zeichnen —  zum  Beispiel  mit  denen,  die 


ihr  Leben  damit  vergeuden,  Hetzliteratur 
gegen  unsere  Kirche  zu  veröffentlichen 
und  zu  verbreiten?  Die  Schrift  bezieht 
hier  einen  eindeutigen  Standpunkt:  Wir 
müssen  für  sie  beten.  (Siehe  Matthäus 
5:44.)  Wenn  wir  angesichts  organisierter 
Gegnerschaft  jeden  Schlag  zurückgeben 
wollen,  gegen  die  Hetzer  hetzen,  dann 
vertun  wir  unsere  Kraft,  indem  wir  kämp- 
fen, während  doch  die  Wahrheit  sich 
selbst  verteidigt  und  die  Arbeit  für  das 
Gottesreich  wartet.  Wir  haben  die  Aufga- 
be, die  Völker  zu  belehren,  und  selbst 
wenn  sie  unsere  Lehre  ablehnen,  dürfen 
wir  nie  die  Liebe,  die  wir  ihnen  entgegen- 
gebracht haben,  zurücknehmen.  Letzt- 
lich müssen  wir  auch  denjenigen,  die  sich 
für  unsere  Feinde  halten,  Liebe  entge- 
genbringen. 

Wenn  wir  Geduld  lernen  und  alle  Men- 
schen selbst  den  Zeitpunkt  bestimmen 
lassen,  wann  sie  die  Wahrheit  anneh- 
men, dann  nähern  wir  uns  beträchtlich 
der  Barmherzigkeit  und  Liebe  des  Erret- 
ters, der  die  Männer,  die  ihn  kreuzigten, 
nicht  als  Feinde  ansah.  Sein  Vorbild  gilt 
für  alle  Zeit.  Es  zeigt  uns  den  Weg,  der, 
von  der  Toleranz  ausgehend,  über  die 
Barmherzigkeit  zur  vollkommenen  Liebe 
führt.  So  sehr  man  ihn  auch  zum  Zorn  ge- 
gen seine  Widersacher  reizte,  er  sagte 
nur:  „Und  ich,  wenn  ich  über  die  Erde  er- 
höht bin,  werde  alle  zu  mir  ziehen."  (Jo- 
hannes 12:32,  Hervorhebg.  v.  Verf.)  So 
opferte  er  sich  für  uns,  damit  wir  umkeh- 
ren können. 

Dürfen  wir  weniger  für  die  große  Fami- 
lie unseres  Vaters  tun?  D 


Ann  N.  Madsen,  hat  drei  Kinder  und  arbeitet 
als  Teilzeitlektorin  an  der  Brigham-Young- 
Universität  und  als  Autorin  für  das  Church 
Curriculum  Committee  (Lehrplankomitee  der 
Kirche). 
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Nie  würde  Jean  den  Abend  vergessen, 
an  dem  ihr  klar  wurde,  daß  der  hinnnnli- 
sche  Vater  ein  aufrichtiges  Gebet  tat- 
sächlich erhört,  selbst  wenn  es  von  ei- 
nem mutlosen  17jährigen  Mädchen  in  ei- 
nem kleinen  Ort  im  Süden  Georgias 
kommt. 

Meine  jüngere  Schwester  Jean  hatte 
sich  vier  Jahre  zuvor  in  Natchez  im  US- 
Bundesstaat  Mississippi  der  Kirche  an- 
geschlossen, ungefähr  zur  gleichen  Zeit 
wie  ich,  nur  daß  ich  damals  schon  arbei- 
tete und  nicht  mehr  zu  Hause  wohnte.  So- 
lange sie  noch  zur  Schule  ging,  war  Jean 
in  ihrer  kleinen  Gemeinde  sehr  aktiv.  Mut- 
ter achtete  darauf,  daß  sie  zu  jeder  Ver- 
sammlung, zu  jedem  Seminarunterricht 
und  zu  jeder  anderen  Veranstaltung  ging. 
Dadurch  festigte  sich  ihre  Überzeugung 
sehr,  und  weil  sie  vor  Lebensfreude  über- 
sprudelte, war  sie  bei  allen  Jugendlichen 
im  Pfahl  äußerst  beliebt.  Ich  kann  mir  je- 
denfalls kein  glücklicheres  Mädchen  vor- 
stellen, als  es  Jean  es  in  diesen  Jahren 
war.  Sie  war  ausgelastet,  arbeitete  und 
lernte  viel,  was  für  sie  später  von  großem 
Wert  sein  sollte,  und  hatte  viele  schöne 
Erlebnisse  mit  Gleichaltrigen  in  der  Kir- 
che. 

Im  letzten  Schuljahr  erlebte  sie  jedoch 
zum  erstenmal  „das  Feuer  des  Schmel- 
zers". Unsere  Mutter  und  unser  Stiefva- 
ter ließen  sich  scheiden,  und  Mutter  ent- 
fernte sich  immer  mehr  von  der  Kirche. 
Sie  kümmerte  sich  nicht  einmal  mehr  dar- 


um, ob  Jean  zur  Abendmahlsversamm- 
lung ging,  ganz  zu  schweigen  von  ande- 
ren Veranstaltungen.  Mit  Hilfe  ihrer 
Freunde  und  mit  der  Unterstützung  der 
Familie  ihres  Bischofs  machte  Jean  wei- 
ter; ihr  Zeugnis  festigte  sich  noch  mehr, 
und  sie  machte  auch  bei  allen  Aktivitäten 
mit. 

Als  Jean  die  Schule  abschloß,  mußte 
sie  feststellen,  daß  die  Prüfungen  erst  an- 
gefangen hatten.  Mutter  heiratete  wieder 
und  zog  weit  fort.  Jean  hatte  keine  andere 
Wahl,  sie  mußte  zu  unserem  Vater  auf 
das  Land  nach  Georgia  ziehen.  Er  lebte  in 
einer  kleinen,  abgelegenen  Ortschaft,  wo 
er  der  Pfarrer  der  einzigen  Kirche  war. 

Vater  hatte  unserer  Kirche  gegenüber 
immer  schon  eine  negative  Einstellung 
gehabt,  aber  seine  Bitterkeit  war  in  Haß 
umgeschlagen,  als  sich  seine  drei  Töch- 
ter hatten  taufen  lassen.  Jean  war  sein 
Nesthäkchen,  seine  Lieblingstochter, 
und  es  schmerzte  ihn  besonders,  daß  sie 
nicht  nureineranderen  Religion,  sondern 
ausgerechnet  dieser  Kirche  angehörte 
und  die  Sache  sehr  ernst  nahm.  Daß  sie 
nun  zu  ihm  zog,  betrachtete  er  als  Erhö- 
rung seiner  Gebete.  Jetzt  würde  alles  an- 
ders werden,  er  würde  ihr  ihren  Irrtum 
zeigen  können. 

Obwohl  ich  mehr  als  300  km  entfernt 
wohnte,  kam  ich  während  des  Sommers 
so  oft  wie  möglich,  um  Jean  zu  mir  nach 
Columbiazu  holen.  DerSommerwar  aber 
bald  vorüber,  und  Jean  mußte  zum  Colle- 
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ge.  Sie  durfte  zwar  mit  dem  Auto  zur  Uni 
und  zurückfahren,  aber  am  Woclnenende 
stand  es  ihr  nicht  zur  Verfügung.  Der 
nächste  Zweig  war  40  km  entfernt,  und 
selbst  wenn  sie  dorthin  kommen  könnte, 
so  würde  der  Vater  das  doch  nicht  zulas- 
sen. An  der  kleinen  Universität,  die  sie  be- 
suchte, gab  es  kein  HLT-Institut,  und  es 
sah  so  aus,  als  hätte  sie  überhaupt  keine 
Kontaktmöglichkeit  zu  Mitgliedern  der 
Kirche. 

Die  Tage  wurden  zu  Wochen  und  Mo- 
naten, und  sie  hatte  noch  immer  keine 
Versammlung  der  Kirche  besucht.  Sie  las 
in  den  heiligen  Schriften,  schrieb  täglich 


in  ihrTagebuch  und  betete  viele  Stunden. 
Als  sie  dem  himmlischen  Vater  durch  Be- 
ten näherkam,  wuchs  auch  ihr  Zeugnis 
vom  Evangelium.  Es  begann  ihr  bewußt 
zu  werden,  wie  oft  sie  die  Versammlun- 
gen und  Aktivitäten  der  Kirche  als  selbst- 
verständlich hingenommen  hatte.  Wie  oft 
hatte  sie  sich  gewünscht,  eine  Versamm- 
lung wäre  bald  zu  Ende!  Vater  versuchte 
damals  alles,  damit  sie  ihr  Zeugnis  verlor. 
Er  zitierte  ihr  eine  Schriftstelle  nach  der 
anderen,  und  da  kamen  ihr  die  Seminar- 
schriftstellen sehr  gelegen.  Sie  konnte 
selbst  mit  Schriftstellen  antworten. 
Manchmal  erhob  er  Anklagen  gegen  die 
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Kirche  oder  ihre  Lehre,  gegen  die  sie  l<ei- 
nen  Einwand  wußte  oder  einfach  keinen 
vorbrachte,  weil  sie  nicht  streiten  wollte. 
Ihr  Zeugnis  nahm  zwar  keinen  Schaden, 


nnutter  hatten  sie  eingeschüchtert  und 
laut  für  ihre  Seele  gebetet,  bis  sie  am  lieb- 
sten laut  losgeschrien  hätte.  Niemand 
verstand,  welch  eine  Prüfung  dies  alles 
für  sie  war.  Ich  stand  zwar  zu  ihr,  aber  wir 
waren  zu  weit  weg,  um  ihr  helfen  zu  kön- 
nen. Schließlich  kniete  sich  Jean  neben 


aber  es  wurde  ihr  einfach  zuviel,  sich  je- 
den Tag  verteidigen  zu  müssen  und  zu 
wissen,  daß  alles,  was  ihr  lieb  und  heilig 
war,  beschimpft  wurde,  wenn  Vater  bei 
den  Mahlzeiten  seine  laute  Stimme  er- 
hob, wenn  er  betete  oder  wenn  sie  mit  ih- 
rer Stiefmutter  sprach. 

An  manchen  Abenden  wäre  sie  fast 
verzweifelt,  und  da  betete  sie  dann  viele 
Stunden.  Sie  unterdrückte  den  Drang, 
den  himmlischen  Vater  zu  beschimpfen, 
weil  er  sie  im  Stich  ließ.  Bald  fiel  es  ihr  so- 
gar schwer,  in  der  Schrift  zu  lesen,  weil 
sie  sich  dann  so  sehr  nach  ihren  früheren 
Freunden  und  Lehrern  und  nach  dem  Bi- 
schof sehnte.  Oft  lag  sie  nachts  im  Bett, 
und  die  Tränen  strömten  ihr  über  die 
Wangen,  wenn  sie  daran  zu  denken  ver- 
suchte, daß  sie  als  Heilige  der  Letzten  Ta- 
ge nicht  ganz  allein  auf  der  Welt  war.  Sie 
bemühte  sich,  stark  zu  bleiben,  aber  sie 
warsehrjung  und  allein,  und  sie  hatte  lan- 
ge Zeit  keinerlei  Kontakt  zu  anderen  Mit- 
gliedern der  Kirche  gehabt. 

Eines  Abends  im  Januar  war  sie  ganz 
besonders  bedrückt.  Vater  und  die  Stief- 


und  schüttetete,  wie  schon  so 
oft,  ihr  Herz  aus.  Sie  sagte  dem  himmli- 
schen Vater,  daß  sie  wüßte,  er  habe  sie 
lieb,  und  er  habe  verheißen,  er  würde  kei- 
ne schwerere  Last  schicken,  als  sie  zu 
tragen  vermochte.  Sie  bat  um  Hilfe  in  ir- 
gendeiner Form,  denn  die  Last  sei  so 
schwer  geworden,  daß  sie  sie  nicht  mehr 
tragen  könne. 

Als  Jean  aus  Natchez  fortgezogen 
war,  hatte  man  ihren  Mitgliedsschein  an 
den  nunmehr  nächstgelegenen  Zweig 
geschickt.  Dort  wurden  ihr  Heimlehrer 
zugeteilt.  Weil  aber  niemand  sie  kannte, 
und  weil  sie  so  weit  weg  wohnte  und  nie 
zu  einer  Versammlung  gekommen  war, 
besuchten  die  Heimlehrer  sie  nie.  Wahr- 
scheinlich stellten  sie  sich  vor,  es  handle 
sich  um  jemand,  der  mit  acht  Jahren  ge- 
tauft und  zeitlebens  nie  aktiv  gewesen 
war.  Dann  hörte  irgend  jemand  im  Zweig 
von  einem  Mr.  Swilley  in  Egypt,  Georgia, 
der  Geistlicher  einer  anderen  Kirche  war, 
und  man  meinte,  Jean  sei  wahrscheinlich 
seine  Frau.  Sie  hatten  natürlich  keine 
Lust,  so  weit  zu  fahren,  nur  damit  ihnen 
die  Tür  vor  der  Nase  zugeschlagen  wür- 
de. 

In  einem  kleinen  Zweig  hat  jeder  sehr 
viel  zu  tun.  Der  Heimlehrer  wohnte  etwa 
20  km  vom  Zweig  entfernt,  und  zwar  in 
der  anderen  Richtung,  also  insgesamt  60 
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km  von  Jean  entfernt.  Die  Monate  vergin- 
gen, und  jeden  Monat  liatte  er  alle  ilim  zu- 
geteilten Mitglieder  besucht  —  bis  auf 
Schwester  Swilley.  Weil  er  aber  ein  guter 
und  gewissenhafter  Mann  war,  bedrück- 
te ihn  das,  und  er  beschloß,  wenigstens 
einmal  hinzufahren,  um  die  näheren  Um- 
stände zu  erkunden. 

Er  fand  keine  Ruhe,  bis  er  eines 
Abends  schließlich  zu  ihr  fahren  mußte. 
Er  rief  seinen  Heimlehrpartner,  einen 
16jährigen  Jungen,  an,  und  sie  machten 
sich  auf  den  langen  Weg.  Als  sie  eine  Wei- 
le gefahren  waren,  war  ihnen  die  Sache 
nicht  mehr  ganz  geheuer,  und  sie  hätten 
am  liebsten  kehrtgemacht.  Aber  irgend 
etwas  trieb  sie  voran.  Sie  wußten  nicht, 
daß  Jean  Swilley  im  gleichen  Augenblick 
auf  den  Knien  lag  und  den  himmlischen 
Vater  um  Hilfe  bat.  Als  sie  fertig  gebetet 
hatte  und  sich  die  Tränen  trocknete, 
klopfte  Vater  an  ihre  Zimmertür  und  sag- 
te: „Jean,  es  sind  zwei  Männer  draußen, 
die  nach  dir  fragen.  Sie  sind  von  deiner 
Kirche;  ich  bitte  sie  nicht  herein,  aber  du 
kannst  an  der  Tür  mit  ihnen  reden." 

Jean  lief  durch  das  Haus  an  die  Tür,  Sie 
stand  auf  der  Treppe,  und  die  Tränen  be- 
gannen wieder  zu  fließen,  als  ihr  der  älte- 
re der  beiden  die  Hand  hinstreckte  und 
sagte:  „Wir  sind  Ihre  Heimlehrer."  Mehr 
brauchte  er  nicht  zu  sagen,  denn  Jean  fiel 
ihm  in  die  Arme  und  weinte  sich  allen 
Schmerz  und  alle  Einsamkeit  von  der 
Seele.  Endlich  war  jemand  gekommen. 
Gott  hatte  ihre  Gebete  wirklich  erhört. 

Ich  weiß,  wie  gerührt  die  beiden  waren, 
als  Jean  ihnen  ihre  Geschichte  erzählte. 
Sie  sagten,  es  tue  ihnen  leid,  daß  sie  nicht 
früher  gekommen  seien,  und  sie  verspra- 
chen, den  Zweigpräsidenten  von  ihrer  Si- 
tuation in  Kenntnis  zu  setzen.  Sie  beteten 
mit  Jean  und  sagten,  sie  solle  anrufen, 
wenn  die  Lage  für  sie  unerträglich  würde. 


Beim  Weggehen  sagten  sie  das  Schön- 
ste, was  Jean  je  gehört  hatte:  „Du  bist 
nicht  mehr  allein!" 

Jean  darf  noch  immer  nicht  zur  Kirche 
gehen,  aber  jetzt,  da  sie  weiß,  daß  der 
himmlische  Vater  weiß,  was  sie  braucht, 
und  daß  er  ihre  Gebete  erhört,  ist  sie  viel 
stärker.  Vater  hat  gesagt,  die  Heimlehrer 
könnten  kommen,  wenn  sie  zuvor  mit  ihm 
redeten.  Als  Jean  das  den  Heimlehrern 
erklärte,  sagten  sie,  sie  würden  gern  mit 
ihm  reden. 

Jeans  Heimlehrer  hatten  jeden  denk- 
baren Grund,  sie  nicht  zu  besuchen.  Es 
war  umständlich  —  allein  die  Fahrzeit  be- 
trug schon  anderthalb  Stunden.  Sie  hatte 
von  sich  aus  kein  Interesse  gezeigt.  Sie 
erwarteten  keinen  freundlichen  Emp- 
fang, und  sie  hatten  noch  andere  Aufga- 
ben in  der  Kirche.  Trotzdem  gehorchten 
sie  den  Eingebungen  des  Heiligen  Gei- 
stes. 

Diebeiden  Heimlehrerwerden  kaum  je 
begreifen  können,  wie  glücklich  sie  mei- 
ne Schwester  gemacht  haben,  und  wie 
dankbar  ich  bin,  weil  der  himmlische  Va- 
ter ihre  Gebete  erhört  hat.  Wie  wollen  sie 
wissen,  was  für  Früchte  das  Gespräch 
mit  Vater  noch  bringt?  Oder  daß  Mutter, 
die  sich  so  weit  von  der  Kirche  entfernt 
hatte,  daß  sie  sie  bei  jeder  Gelegenheit 
verleugnete,  die  Tränen  kamen,  als  sie 
erfuhr,  was  ihrer  jüngsten  Tochter  ge- 
schehen war  und  wie  verzweifelt  sie  ge- 
wesen war.  Wie  hätten  sie  wissen  sollen, 
daß  Mutter  unter  Tränen  sagen  würde: 
„Ich  wußte,  Gott  würde  für  sie  sorgen  und 
ihre  Gebete  erhören."  Ich  weiß,  daß  noch 
viel  mehr  Gutes  bewirkt  wird,  weil  zwei 
gute  Männer  auf  die  Eingebungen  des 
Heiligen  Geistes  gehört  haben.  Ich  hoffe, 
ich  kann  lernen,  ebenfalls  auf  diese  Stim- 
me zu  hören  —  ich  hoffe,  daß  wir  alle  das 
lernen.  D 
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Vor  einigen  Monaten  liielt  icli  eine  An- 
sprache auf  einer  FHV-Konferenz;  es  wa- 
ren über  300  Frauen  anwesend.  Aucli  die 
JD-Organisation  war  eingeladen  worden, 
und  Icli  bennerl<te  unter  den  Anwesenden 
einige  Mädciien.  Schon  zu  Beginn  meiner 
Ansprache  merl<te  ich,  daß  rechts  vorn 
jemand  flüsterte.  Als  ich  in  die  Richtung 
blickte,  woher  das  Flüstern  kam,  sah  ich 
drei  hübsche  junge  Mädchen,  die  sich  lei- 
se miteinander  unterhielten. 

Ich  ärgerte  mich  ein  wenig,  denn  als 
Sprecherin  bin  ich  es  gewohnt,  daß  man 
mir  ungeteilte  Aufmerksamkeit  schenkt, 
und  ich  habe  nicht  viel  Verständnis  dafür, 
wenn  jemand  unaufnnerksam  ist,  wäh- 
rend ein  Sprecher  sich  alle  Mühe  gibt.  Al- 
lerdings habe  ich  oft  genug  zu  jungen 
Leuten  gesprochen,  um  zu  wissen,  wie 
ungemein  schwierig  es  ist,  ihre  Aufmerk- 
samkeit zu  fesseln,  so  daß  die  Augen 
nach  vorn  gerichtet  bleiben,  die  Hände 
nicht  in  den  Taschen  kramen,  die  eine 
nicht  die  andere  kämmt  oder  ihre  Schuhe 
anprobiert,  einer  nicht  den  anderen  in  die 
Rippen  stößt  und  nicht  gekichert  wird. 

Trotzdem  bin  ich  der  Meinung,  daß  ei- 


ne Zuhörerschaft,  auch  wenn  sie  aus  jun- 
gen Leuten  besteht,  dem  Redner  Höflich- 
keit schuldet  und  ihm  zuhören  soll,  ohne 
andere  abzulenken.  Wenn  daher  jemand 
im  Publikum  andauernd  stört,  dann  ma- 
che ich  in  der  Regel  eine  Pause,  schaue 
den  Betreffenden  an  und  lächle,  bis  er 
aufmerksam  wird  und  verschämt  aufhört, 
zu  stören.  Dann  rede  ich  weiter.  Diese 
Methode  bewährt  sich  meistens. 

Ich  warf  den  drei  Mädchen  in  der  er- 
sten Reihe,  die  immer  noch  miteinander 
flüsterten,  ab  und  zu  einen  Seitenblickzu, 
aber  sie  bemerkten  es  nicht.  Mein  Ärger 
wuchs.  Wo  waren  denn  ihre  Mütter?  War- 
um waren  sie  überhaupt  gekommen, 
wenn  es  sie  doch  nicht  interessierte,  was 
ich  zu  sagen  hatte?  Warum  zwingen  die 
Führer  junge  Leute,  an  Veranstaltungen 
teilzunehmen,  an  denen  sie  gar  nicht  teil- 
nehmen wollen  und  die  sie  nicht  zu  schät- 
zen wissen?  Wie  können  sie  es  wagen, 
während  meiner  unglaublich  interessan- 
ten und  eindrucksvollen  Darbietung  zu 
plappern,  wo  doch  sonst  alle  offensicht- 
lich gespannt  zuhören? 

Ich  zitierte  ein  Gedicht,  das  ich  beson- 
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ders  gern  vorlese,  doch  das  leise  Raunen 
ging  weiter.  Ich  blickte  mehrmals  hin- 
über, und  sie  erwiderten  meinen  Blicl<,  re- 
deten dann  aber  leise  weiter,  wobei  sie 
die  Köpfe  zusammensteckten.  Als  ich  mit 
dem  Gedicht  fertig  war,  schlug  ich  das 
Buch  zu  und  schaute  sie  direkt  an.  Ich  lä- 
chelte. Sie  lächelten  zurück.  Dann  ki- 
cherten sie.  Ich  lächelte  sie  weiter  an,  bis 
sie  zu  kichern  aufhörten,  und  mich 
schweigend  anblickten.  Dann  redete  ich 
weiter. 

Aber  ganz  stellten  sie  ihre  Unterhal- 
tung immer  noch  nicht  ein.  Sie  waren  et- 
was leiser,  aber  zwischendurch  sah  ich, 
wie  sie  wieder  die  Köpfe  zusammen- 
steckten und  flüsterten.  Ich  gab  es  auf, 
brachte  meine  Ansprache  zu  Ende,  dach- 
te mir,  es  wäre  besser  gewesen,  die  drei 
nicht  hierherzuschicken,  und  wünschte, 
die  heutige  Jugend  legte  mehr  Wert  auf 
Anstand  und  gutes  Benehmen. 

Als  wir  nach  der  Ansprache  in  der  Kul- 
turhalle am  Büffet  standen,  kam  eine 
Frau  auf  mich  zu  und  reichte  mir  die 
Hand.  „Schwester  Pearson",  sagte  sie, 
„ich  hoffe,  die  drei  Mädchen  haben  Sie 
nicht  allzu  sehr  aus  dem  Konzept  ge- 
bracht. Lassen  Sie  mich  von  ihnen  erzäh- 
len. Sie  sind  erst  eine  Woche  hier.  Sie 
kommen  aus  dem  Libanon  und  sind  dem 
Massaker  dort  (am  16.  und  17.  Septem- 
ber 1982)  um  nur  acht  Stunden  entgan- 
gen. Wahrscheinlich  wären  sie  umge- 
bracht worden,  aber  irgendwie  sind  sie 
fortgebracht  worden  und  hierher  gekom- 
men. Unsere  Gemeinde  hat  sie  sozusa- 
gen adoptiert.  Wir  wollten  sie  heute  mit- 
bringen, obwohl  sie  nicht  sehr  gut 
Englisch  können.  Sie  haben  miteinander 
versucht  zu  verstehen,  was  Sie  gesagt 
haben." 

Wie  ein  Blitz  durchzuckte  es  mich.  Das 
Bild,  das  ich  mir  gemacht  hatte,  zer- 


brach, und  hinter  meinem  Urteil  wurde 
die  Wirklichkeit  sichtbar.  Jetzt  hatte  ich 
nicht  mehr  das  Bedürfnis,  sie  so  richtig 
durchzuschütteln.  Am  liebsten  hätte  ich 
sie  in  die  Arme  geschlossen  und  ihnen  ge- 
sagt, wie  froh  ich  war,  daß  sie  da  waren. 
Plötzlich  kannte  ich  ihr  Geheimnis,  und  al- 
les sah  anders  aus. 

Es  muß  viele  Gründe  geben,  weshalb 
wir  aufgefordert  sind,  nicht  zu  richten. 
Damit  wir  selbst  nicht  gerichtet  werden, 
ist  nur  einer.  Ein  anderer  ist  der,  daß  wir 
nur  selten,  sehr  selten,  die  wirklichen  Ur- 
sachen sehen.  Wir  schauen  auf  Situatio- 
nen, auf  Menschen,  und  sehen  nur  die  äu- 
ßerste Schicht,  die  allzu  vereinfachende, 
oft  täuschende  Oberfläche.  Wir  fällen  ein 
Urteil.  Aber  dann  läßt  eine  neue  Informa- 
tion alles  in  einem  ganz  anderen  Licht  er- 
scheinen, und  wir  sehen  mit  ganz  neuen 
Augen. 

Ich  erinnere  mich  an  viele  Begebenhei- 
ten, wo  ich  mir  ein  Urteil  gebildet  hatte, 
und  das  sich  plötzlich  aufgrund  neuer  In- 
formationen als  völlig  falsch  erwies.  Als 
ich  noch  studierte,  wunderte  ich  mich 
über  einen  Studenten,  den  ich  Roy  nen- 
nen will.  Warum  war  er  bloß  so  eingebil- 
det? Er  konnte  einfach  nicht  genug  Aner- 
kennung und  Lob  bekommen.  Er  konnte 
mit  niemandem  reden,  ohne  seine  Lei- 
stungen hervorzuheben  und  seine  hoch- 
fliegenden Pläne  zu  erwähnen,  die  ihn  be- 
rühmt machen  sollten.  Er  fand  sich  völlig 
unterschätzt,  und  das  sagte  er  auch.  Bald 
wurde  sein  Name  zum  Witz.  Wir  anderen 
kamen  zu  dem  Schluß,  er  sei  ein  unaus- 
stehlicher Narziß,  der  von  früh  bis  spät 
nur  Eigenlob  hinaustrompetete. 

Eines  Tages  erfuhr  ich,  daß  eine  mei- 
ner Freundinnen  seine  Familie  kannte. 
Sie  erzählte  mir  einiges:  „Wußtest  du, 
daß  sein  Vater  Alkoholiker  war?" 

„Nein,  wußte  ich  nicht." 


3  ■ 
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Von  den  drei  Mädchen  in  der  ersten  Reihe, 

die  während  meiner  Ansprache  ständig  flüsterten, 

lernte  ich  etwas  über  Mitgefühl. 
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„Weißt  du,  er  machte  ihnen  das  Leben 
zur  Hölle.  Er  war  verrückt.  Als  Roy  fünf 
war,  erlebte  er  mit,  wie  der  Vater  die  Mut- 
ter umbringen  wollte.  Es  war  eine  furcht- 
bare Szene,  und  er  mußte  alles  mitanse- 
hen." 

Was  ich  da  erfahren  hatte,  änderte 
meine  Einstellung  mit  einem  Schlag.  Alle 
meine  Vorstellungen,  meine  Vorurteile 
waren  dahin,  und  ich  sah  durch  die  Fas- 
sade in  die  Wirklichkeit.  Ich  sah  durch 
den  unausstehlichen  Erwachsenen  den 
traumatisierten  kleinen  Jungen,  den  ich 
am  liebsten  in  die  Arme  geschlossen  und 
getröstet  hätte.  Ich  sah  Roy  nie  wieder 
mit  denselben  Augen.  Ich  kannte  nun  sein 
Geheimnis  —  eins  seiner  Geheimnisse 
— ,  und  ich  verstand. 

Voriges  Jahr  mußten  wir  viele  obszöne 
anonyme  Telefonanrufe  über  uns  erge- 
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hen  lassen.  Ich  dachte,  dem  Anrufer  wür- 
de es  einmal  zu  dumm  werden,  aber  es 
hörte  nicht  auf.  Als  ich  mich  in  der  Nach- 
barschaft erkundigte,  fand  ich  heraus, 
daß  auch  mehrere  andere  Frauen  ange- 
rufen wurden.  Ich  ging  der  Sache  nach 
und  stellte  fest,  daß  der  Anrufer  ein  Junge 
war,  der  in  derselben  Straße  wohnte.  Als 
er  wieder  anrief,  nannte  ich  ihn  beim  Na- 
men und  sagte,  dies  sei  sein  letzter  obs- 
zöner Anruf.  Ich  war  inzwischen  schon 
sehr  wütend,  und  sah  in  ihm  nur  ein  Ärger- 
nis, das  keinerlei  Daseinsberechtigung 
hat,  aber  trotzdem  da  ist  —  beispielswei- 
se wie  eine  Stechmücke. 

Ich  dachte  lange  nach  und  ging  dann 
zu  seiner  Mutter.  Es  war  offensichtlich, 
daß  er  Hilfe  brauchte,  aber  er  würde  kei- 
ne bekommen,  solange  seine  Eltern  nicht 
wußten,  was  er  tat.  Ich  erzählte  der  Mut- 
ter des  Jungen  von  den  Anrufen.  Sie  war 
überrascht,  nahm  die  Neuigkeit  aber  ge- 
faßt auf  und  war  sehr  dankbar  dafür,  daß 
ich  gekommen  war. 

„Ich  mache  mir  wegen  Jack  schon  lan- 
ge Sorgen",  sagte  sie.  „Er  wird  von  sei- 
nem Vater  so  sehr  unter  Druck  gesetzt.  Er 
hat  kaum  eine  freie  Minute.  Am  Wochen- 
ende muß  er  ganze  Listen  von  Arbeiten 
verrichten,  und  nie  macht  er  etwas  gut 
genug.  ,Du  hast  an  der  Ecke  eine  Stelle 
übersehen',  heißt  es  dann,  oder:  ,Du  hast 
nicht  alles  Unkraut  ausgerissen.'  Seine 
Aufgaben  scheinen  nie  aufzuhören.  Letz- 
tes Wochenende  ließ  ihn  sein  Vater  einen 
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Brief  viermal  abtippen,  und  jedesmal  hat- 
te er  etwas  anderes  auszusetzen.  Wenn 
der  Vater  heimkommt,  und  Jack  nicht  da 
ist,  dann  fragt  er:  ,Wo  ist  Jack?  Macht  er 
seine  Hausaufgaben?'  Und  wenn  Jack 
draußen  spielt,  geht  er  ihn  holen.  Manch- 
mal, wenn  Jack  nach  Hause  kommt,  fragt 
er:  ,lst  Papa  da?'  Und  ich  weiß,  daß  er  ei- 
gentlich fragen  will:  ,Müß  ich  wieder  et- 
was tun?'  Er  ist  ein  wenig  entspannter, 
wenn  sein  Vater  nicht  da  Ist,  aber  das  hält 
nie  lange  an.  Er  hat  nervöse  Zuckungen 
bekommen,  und  ich  bin  sicher,  daß  auch 
diese  Anrufe  mit  dem  ständigen  Druck 
zusammenhängen,  dem  er  ausgesetzt 
Ist." 

Wieder  durchzuckte  es  mich  wie  ein 
Blitz.  Wieder  brach  der  erste  Eindruck  zu- 
sammen, so  daß  ich  das  eigentliche  Pro- 
blem sehen  konnte.  Ich  kannte  Jacks  Ge- 
heimnis, ich  kannte  zumindest  ein  wenig 
von  dem  Schmerz,  der  ihn  zu  einem  trau- 
rigen Verhalten  veranlaßt  hatte.  Und  ich 
wollte  ihm  helfen,  ihm  Mut  machen,  an- 
statt ihm  wie  einer  Stechmücke  einen 
Schlag  zu  verpassen.  Er  war  es  doch 
wert,  daß  er  lebte. 

Man  versteht  andere  besser,  wenn 
man  die  eigentlichen  Gründe  ihres  Ver- 
haltens kennt.  Das  half  mir  beim  Umgang 
mit  einem  schwierigen  Lehrer.  Ich  erfuhr, 
daß  seine  Frau  auf  dem  Rückweg  von  der 
Hochzeit  bei  einem  Autounfall  ums  Le- 
ben gekommen  war.  Es  half  mir,  meinen 
Vater  zu  verstehen,  der  zu  jeder  Zärtlich- 
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keit  unfähig  war.  Sein  eigener  Vater  war 
auch  so  gewesen.  Und  es  hilft  mir,  daß 
ich  mir  jedesmal,  wenn  ich  mich  veran- 
laßt fühle,  über  jemanden  ein  Urteil  zu  fäl- 
len, sage:  „Wüßte  ich  dein  Geheimnis, 
dann  würde  ich  dich  verstehen."  Aber  ei- 
gentlich muß  ich  das  Geheimnis  gar  nicht 
kennen.  Man  soll  die  Privatsphäre  re- 
spektieren. Es  genügt  zu  wissen:  Wenn 
ich  es  wüßte,  würde  ich  anders  denken. 
Gewiß  soll  man  während  einer  Anspra- 
che in  einer  Versammlung  nicht  flüstern. 
Aber  man  soll  auch  nicht  Aufmerksam- 
keit fordern,  um  sein  eigenes  Ego  aufzu- 
bauen. Gewiß  soll  man  keine  obszönen 
Telefonanrufe  machen.  Aber  wenn  so  et- 
was vorkommt,  dann  hilft  es,  unter  die 
Oberfläche  zu  schauen.  Wenn  man  das 
Geheimnis  kennt,  fällt  es  einem  leichter, 
nicht  zu  richten.  D 
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Carol  Ann  Prince 


Als  Steve  zur  Welt  kam,  war  er  ein  hüb- 
sches Kind,  in  jeder  Hinsicht  vollkom- 
men. Auch  im  Kleinkindalter  gab  es  keine 
Schwierigkeiten;  er  war  ständig  mit  Spie- 
len und  Unfugmachen  beschäftigt.  Alles 
in  seinem  Leben  verlief  reibungslos,  bis 
er  eines  Tages  schwer  erkrankte  —  wor- 
an, wußte  man  zunächst  nicht. 

Am  Anfang  schien  die  Sache  nicht  so 
ernst  zu  sein,  aber  als  es  mit  ihm  schlim- 
mer wurde,  stellte  sich  heraus,  daß  er  ei- 
nen faustgroßen  Hirntumor  hatte,  der  un- 
verzüglich entfernt  werden  mußte.  Da 
meine  Eltern  getrennt  lebten,  waren  wir 
Kinder  mit  Mutter  allein.  Die  Ärzte  sagten 
Mutter,  Steve  würde  den  Eingriff  wahr- 
scheinlich nicht  überleben,  aber  man  ent- 


schloß sich  trotzdem  zur  Operation.  Sie 
dauerte  12  Stunden.  Steve  kam  danach 
nicht  wieder  zu  Bewußtsein,  und  man 
rechnete  damit,  daß  er  die  Nacht  nicht 
überleben  würde. 

An  diesem  Abend  ließ  Mutter  ihm  von 
den  Ältesten  einen  Segen  geben  und  hat- 
te das  Gefühl,  daß  sich  alles  zum  Besten 
wenden  würde.  Während  der  Nacht 
stand  es  schlecht  um  ihn,  aber  als  Mutter 
am  nächsten  Morgen  zu  ihm  kam,  setzte 
er  sich  im  Bett  auf. 

Das  war  der  Beginn  einer  langen  Gene- 
sung. Steve  mußte  von  neuem  gehen  und 
sprechen  und  überhaupt  alles  lernen,  wie 
ein  kleines  Kind.  Daertrotz seinesjungen 
Alters  einen  sehr  starken  Willen  hatte, 
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lernte  er  wieder  die  alltäglichen  Kleinig- 
keiten zu  tun.  Er  war  ein  wenig  langsam 
und  mußte  eine  Sonderklasse  besuchen, 
um  mit  den  Kindern  seines  Alters  Schritt 
zu  halten,  aber  er  strengte  sich  sehr  an, 
und  es  dauerte  nicht  lange,  da  hatte  er  die 
Gleichaltrigen  wieder  eingeholt. 

Abgesehen  von  Steves  neuem  Leben 
stellten  wir  uns  zugleich  auch  auf  einen 
neuen  Vater  ein  —  meine  Mutter  hatte 
wieder  geheiratet. 

Gerade  als  alles  wieder  problemlos 
lief,  mußte  Steve  wieder  operiert  werden, 
um  eine  Flüssigkeit  abzuleiten,  die  sich 
im  Hirnraum  angesammelt  hatte.  Die  Ärz- 
te meinten,  es  würde  keine  schwierige 
Operation  werden.  Wir  machten  uns  ge- 
rade fertig,  um  zum  Krankenhaus  zu  fah- 
ren und  Steve  zu  besuchen,  als  ein  Tele- 
fonanruf kam.  Meine  Eltern  sollten  sofort 
in  die  Klinik  kommen,  weil  Steve  einen 
Schlaganfall  erlitten  hatte  und  wahr- 
scheinlich nicht  überleben  würde. 

Das  war  ein  echter  Wendepunkt  im  Le- 
ben unserer  Familie.  Wir  kamen  einander 
sehr  nahe  und  setzten  uns  alle  für  Steve 
ein.  Der  Schlaganfall  war  zwar  ernst, 
aber  wir  hatten  Hoffnung  und  das  Evan- 
gelium. Wir  vertrauten  in  dieser  schwe- 
ren Zeit  ganz  auf  den  himmlischen  Vater, 
und  der  Geist  war  ständig  bei  uns.  Steve 
erholte  sich,  blieb  aber  linksseitig  ge- 
lähmt und  konnte  weder  sprechen,  noch 
gehen,  noch  allein  essen.  Es  war  eine 
schwierige  Zeit  für  ihn.  Er  hätte  leicht  auf- 
geben können,  aber  er  tat  es  nicht.  Steve 
hatte  sich  Ziele  gesetzt,  unter  anderem, 
daß  er  auf  Mission  gehen  und  seinem 
himmlischen  Vater  dienen  würde.  Dieses 
Ziel  erschien  völlig  unerreichbar,  doch  er 
würde  es  schaffen,  weil  er  einfach  nie 
aufgab. 

Die  ersten  Tage  nach  dem  Schlagan- 
fall waren  besonders  schwierig.  Steve 


war  an  den  Rollstuhl  gefesselt  und  mußte 
täglich  Heilgymnastikmachen.  Erwarim- 
mer  guter  Laune  und  beklagte  sich  nie, 
sondern  strengte  sich  nach  Kräften  an. 
Schließlich  durfte  er  wieder  nach  Hause, 
allerdings  im  Rollstuhl.  Bald  konnte  er 
den  Rollstuhl  verlassen  und  mit  einer 
Gehhilfe  gehen,  was  an  sich  schon  er- 
staunlich war,  aber  nach  einiger  Zeit 
reichte  auch  eine  Einhand-Gehhilfe  aus. 
Wir  dachten,  weiter  würde  er  es  wohl 
nicht  schaffen,  aber  wir  sollten  uns  ge- 
waltig täuschen.  Er  strengte  sich  weiter 
sehr  an  und  konnte  bald  ohne  Hilfe  ge- 
hen. 

Aber  auch  das  reichte  ihm  noch  nicht. 
Er  hatte  immer  noch  das  große  Ziel,  auf 
Mission  zu  gehen,  und  so  machte  er  sich 
daran,  die  Schule  zu  schaffen  und  mehr 
über  das  Evangelium  zu  lernen.  Der  Bi- 
schof war  sehr  skeptisch  in  bezug  auf 
Steves  Mission,  unterstützte  ihn  aber 
rückhaltlos.  Um  auszuprobieren,  ob  er 
den  Missionsalltag  wohl  durchhalten 
würde,  wurde  er  auf  eine  zweiwöchige 
Mission  nach  Salt  Lake  City  berufen.  Da- 
bei verlief  alles  so  gut,  daß  er  gleich  am 
Sonntag  nach  seiner  Rückkehr  den  Mis- 
sionsantrag einreichte  und  bald  darauf  in 
die  Kalifornien-Mission  Arcadia  berufen 
wurde.  Steve  war  außer  sich  vor  Freude, 
weil  er  sein  Ziel  erreicht  hatte,  beson- 
ders, da  man  ihm  keine  Überlebens- 
chance mehr  gegeben  hatte. 

Steve  ist  seinen  Angehörigen  und  je- 
dem, der  ihn  kennenlernt,  ein  Vorbild.  Er 
hat  den  nötigen  Willen,  Ziele  zu  erreichen 
und  auch  weiterzumachen,  wenn  es  nicht 
so  glatt  geht.  Er  ist  uns  ein  Beispiel  dafür, 
daß  man  Ziele  erreichen  kann,  wenn  man 
Glauben  hat  und  nicht  aufgibt. 

Ich  bin  sehr  stolz  darauf,  daß  ich  seine 
Schwester  bin. 
D 
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WANN  WURDE 

DAS  MELCHISEDEKISCHE 

PRIESTERTUM 

WIEDERHERGESTELLT? 


Larry  Porter 


Als  Oliver  Cowdery  im  Jahre  1 848  nach 
über  zehn  Jahren  zur  Kirche  zurückkehr- 
te, gab  er  auf  einer  Konferenz  in  Kanesvil- 
le  inn  Bundesstaat  Iowa  Zeugnis  von  der 
Wiederherstellung  des  Melchisedeki- 
schen  Priestertums.  Reuben  Miller,  der 
zwei  Jahre  zuvor  bekehrt  worden  war, 
hielt  seine  Worte  schriftlich  fest: 

„Ich  war  bei  Joseph  Smith,  als  ein  heili- 
ger Engel  von  Gott  vom  Himmel  herab- 
kam, das  Aaronische  Priestertum  über- 
trug bzw.  wiederherstellte  und  dabei  sag- 
te, es  würde  auf  Erden  bleiben,  solange 
die  Erde  bestünde.  Ich  war  auch  bei  Jo- 
seph Smith,  als  das  Melchisedekische 
Priestertum  von  heiligen  Engeln  Gottes 
übertragen  wurde. . .,  und  dann  einerden 
anderen  gemäß  dem  Willen  und  Gebot 
Gottes  konfirmierte.  Auch  dieses  Prie- 
stertum muß  auf  Erden  bleiben,  bis  alle 
Zeit  restlos  vorüber  ist.  Dieses  heilige 
Priestertum  ist  vielen  übertragen  wor- 
den. Und  es  ist  genauso  gültig,  als  wenn 
Gott  es  persönlich  übertragen  hätte." 

Joseph  Smith  und  Oliver  Cowdery  er- 
hielten das  Priestertum,  und  das  war  eine 
Grundvoraussetzung  für  die  Wiederher- 
stellung der  Kirche.  Doch  obwohl  wir  ge- 


nau wissen,  wann  das  Aaronische  Prie- 
stertum wiederhergestellt  wurde,  hat  die 
Zeit  offenbar  das  Datum  der  Wiederher- 
stellung des  Melchisedekischen  Priester- 
tums verwischt. 

Wenn  man  aber  Schriftstellen  und  zeit- 
genössische Aufzeichnungen  unter  die 
Lupe  nimmt,  dann  lassen  sich  ein  paar 
Mosaiksteine  zusammensetzen,  und  es 
ergibt  sich  möglicherweise  ein  genaue- 
res Bild  von  der  zeitlichen  Abfolge  und 
den  Zusammenhängen. 

Als  der  Engel  Moroni  den  Propheten 
Joseph  Smith  am  21.  September  1823 
zum  erstenmal  besuchte,  zitierte  er  eine 
biblische  Prophezeiung,  die  besagt,  daß 
die  Vollmacht  des  Priestertums  wieder- 
hergestellt werden  sollte:  „Siehe,  ich 
werde  euch  durch  den  Propheten  Elija 
das  Priestertum  offenbaren,  ehe  der  gro- 
ße und  schreckliche  Tag  des  Herrn 
kommt."  (Joseph  Smith  —  Lebensge- 
schichte 1:38;  siehe  Maleachi  3:23.) 
(Durch  eine  Reihe  von  Propheten,  darun- 
ter auch  Elija,  erhielt  Joseph  Smith  dann 
auch  wirklich  bestimmte  Priestertums- 
schlüsseL)  Am  darauffolgenden  Tag, 
dem  22.  September  1823,  traf  sich  Moro- 
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„Ich  war  hei  Joseph  Smith", 
bezeugte  Oliver  Cowdery, 
„als  das  Melchisedekische 

Priestertum  von  den  Engeln 
Gottes  übertragen  wurde. " 


ni  mit  Joseph  Smith  am  Hügel  Cumorah, 
und  wiederholte  seine  Verheißung,  daß 
die  Priestertumsvollmacht  verliehen  wer- 
den sollte: 

„Wenn  [die  goldenen  Platten]  über- 
setzt sind,  dann  wird  der  Herr  einigen  das 
heilige  Priestertum  geben,  und  sie  sollen 
anfangen,  dieses  Evangelium  zu  verkün- 
den und  im  Wasser  zu  taufen,  und  dann 
wird  ihnen  Macht  gegeben  werden,  durch 
Händeauflegen  den  Heiligen  Geist  zu 
spenden."  {Messenger  and  Advocate, 
Kirtland,  Ohio,  Okt.  1835,  Seite  199.) 

Die  vorläufige  Erfüllung  dieser  Verhei- 
ßung kam  sechs  Jahre  später,  am  15. 
März  1 829,  als  der  Prophet  Joseph  Smith 
und  sein  Schreiber  Oliver  Cowdery  mit 
der  Übersetzung  des  Buches  Mormon 
beschäftigt  waren.  Ein  Gedanke,  mit  dem 
sie  sich  bei  der  Arbeit  befassen  mußten, 
veranlaßte  sie  dazu,  in  den  Wald  in  der 
Nähe  von  Joseph  Smiths  Haus  im  Stadt- 
kreis Harmony  (Landkreis  Susquehanna, 
Pennsylvanien),  zu  gehen,  um  zu  beten. 
Oliver  Cowdery  schildert  das  Ergebnis 
dieses  Gebets  wie  folgt: 

„Plötzlich,  wie  mitten  aus  der  Ewigkeit, 
sprach  uns  die  Stimme  des  Erlösers  Frie- 
den zu,  während  der  Schleier  sich  teilte, 
der  in  Herrlichkeit  gekleidete  Engel  Got- 
tes herabkam  und  sowohl  die  sehnsüch- 
tig erwartete  Botschaft  als  auch  die 
Schlüssel  des  Evangeliums  der  Umkehr 


brachte."  {Messenger  and  Advocate, 
Kirtland,  Ohio,  Okt.  1834,  Seite  15.) 

Joseph  Smith  sagt,  daß  der  Bote  ihnen 
das  Priestertum  Aarons  übertrug.  Der  En- 
gel erklärte,  dieses  Priestertum  „habe 
nicht  die  Kraft  des  Händeauflegens  für 
die  Gabe  des  Heiligen  Geistes,  sondern 
diese  würde  uns  später  übertragen  wer- 
den". {HC,  1 :39.)  Nachdem  der  Bote  sich 
als  Johannes  der  Täufer  vorgestellt  hatte, 
legte  er  ferner  dar,  „daß  er  auf  Weisung 
von  Petrus,  Jakobus  und  Johannes  hand- 
le, die  die  Schlüssel  des  Priestertums  des 
Melchisedek  innehätten.  Dieses  Priester- 
tum würde  uns,  wie  er  sagte,  zur  gegebe- 
nen Zeit  übertragen  werden."  {HC,  1 :40.) 

Im  Buch , Lehre  und  Bündnisse'  wird  an 
mehreren  Stellen  bestätigt,  daß  das  hö- 
here Priestertum  danach  tatsächlich  wie- 
derhergestellt wurde.  Im  27.  Abschnitt 
(August  1830)  spricht  der  Herr  von  der 
Wiederherstellung  des  Melchisedeki- 
schen  Priestertums  als  von  etwas  bereits 
Geschehenem.  Auch  ist  die  Rede  von 
„Petrus,  Jakobus  und  Johannes,  die  ich 
zu  euch  gesandt  habe,  durch  die  ich  euch 
zu  Aposteln  ordiniert  und  als  solche  be- 
stätigt habe,  damit  ihr  besondere  Zeugen 
meines  Namens  seiet  und  die  Schlüssel 
eures  geistlichen  Dienstes  und  alles  des- 
sen innehabet,  was  ich  auch  ihnen  offen- 
bart habe."  (LuB  27:12.) 

Im  20.  Abschnitt,  der  vier  Monate  zuvor 
(im  April  1830)  gegeben  worden  war, 
nimmt  der  Herr  Bezug  auf  die  bereits  er- 
folgte Ordinierung  von  Joseph  Smith  und 
Oliver  Cowdery  zum  Priestertum  und 
spricht  von  dem  Gebot,  „das  an  Joseph 
Smith  jun.  erging,  der  von  Gott  berufen 
und  der  zum  Apostel  Jesu  Christi  ordiniert 
wurde,  daß  er  der  erste  Älteste  dieser  Kir- 
che sei,  sowie  an  Oliver  Cowdery,  der 
ebenfalls  von  Gott  als  Apostel  Jesu  Chri- 
sti berufen  wurde,  daß  er  der  zweite  Älte- 
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ste  dieser  Kirche  sei,  und  der  von  ihm  or- 
diniert wurde."  (LuB  20:2-3.) 

Der  früheste  Hinweis  in  der  Schrift  auf 
eine  Übertragung  des  höheren  Priester- 
tums  steht  aber  schon  im  18.  Abschnitt, 
der  ein  Jahr  früher,  vom  Juni  1829,  da- 
tiert. Als  Vorwort  zu  diesem  Abschnitt 
schrieb  der  Prophet  in  seinem  Ge- 
schichtsbericht: „Das  folgende  Gebot 
wird  das  Wesen  unserer  Berufung  zu  die- 
sem Priestertum  sowie  der  Berufung  an- 
derer, die  noch  gesucht  werden  müssen, 
weiter  veranschaulichen."  (HC,  1:61f. 
Hervorhebg.  v.  Verf.)  Aus  den  nachfol- 
genden Versen  geht  hervor,  daß  Joseph 
Smith  und  Oliver  Cowdery  das  Melchise- 
dekische  Priestertum  bereits  empfangen 
hatten  und  daß  auch  David  Whitmer  be- 
reits aufgefordert  worden  war,  als  Apo- 
stel zu  dienen.  Der  Herr  hat  gesagt:  „Und 
nun,  Oliver  Cowdery,  spreche  ich  zu  dir 
und  auch  zu  David  Whitmer,  und  zwar  als 
Gebot.  Denn  siehe,  ich  gebiete  allen  Men- 
schen überall,  umzukehren,  und  ich  spre- 
che zu  euch  wie  zu  meinem  Apostel  Pau- 
lus; denn  ihr  seid  mit  der  gleichen  Beru- 
fung berufen,  wie  er  es  war. "  (LuB  18:9. 
Hervorhebg.  v.  Verf.)  Präsident  Brigham 
Young  gab  den  Heiligen  diesbezüglich 
folgende  Erläuterung:  „Joseph  Smith,  Oli- 
ver Cowdery  und  David  Whitmer  waren 
die  ersten  Apostel  unserer  Evangeliums- 
zeit, wenngleich  auch  David  Whitmer  in 
den  frühen  Tagen  der  Kirche  seinen 
Stand  verlor."  {JD,  6:320.)  David  Whitmer 
behauptete,  er  sei  schon  im  Juni  1829 
von  Joseph  Smith  zum  Priestertum  ordi- 
niert worden.  (David  Whitmer,  An  Ad- 
dress to  All  Believers  in  Christ,  Rich- 
mond,  Missouri,  1887,  Seite  32.) 

Obwohl  die  Kapitelüberschrift  des  18. 
Abschnitts  keinen  bestimmten  Tag  im  Ju- 
ni nennt,  kann  man  die  Wiederherstellung 
des     Melchisedekischen     Priestertums 


zwischen  dem  Zeitpunkt  der  Wiederher- 
stellung des  Aaronischen  Priestertums 
(1 5.  Mai  1 829)  und  dem  Datum  dieser  Of- 
fenbarung (Juni  1829)  annehmen.  Am  14. 
Juni  1829  schrieb  Oliver  Cowdery  von 
Fayette  im  Bundesstaat  New  York  einen 
Brief  an  Hyrum  Smith,  den  Bruder  des 
Propheten,  der  damals  in  Manchester  im 
Kreis  Ontario,  ebenfalls  in  New  York, 
wohnte.  Der  Brief  ist  deshalb  wichtig, 
weil  die  Formulierung  viele  Parallelen 
zum  18.  Abschnitts  aufweist.  Die  ganz 
eindeutigen  Parallelen  zwischen  Oliver 
Cowderys  Brief  und  der  Offenbarung  le- 
gen die  Vermutung  sehr  nahe,  daß  Oliver 
Cowdery,  als  er  am  14.  Juni  an  Hyrum 
Smith  schrieb,  den  Inhalt  des  18.  Ab- 
schnitts bereits  kannte: 

„Lieber  Bruder  Hyrum, 

ich  schreibe  Ihnen  diese  Zeilen  aus  Be- 
sorgnis um  Ihre  Standhaftigkeit  in  dem 
großen  Werk,  für  das  einzutreten  Sie  be- 
rufen wurden,  und  weil  ich  es  als  meine 
Pflicht  empfinde,  Ihnen  zu  schreiben,  so 
oft  sich  die  Gelegenheit  ergibt.  Denl<en 
Sie  daran:  Die  Seelen  haben  großen  Wert 
in  den  Augen  Gottes.  Siehe,  der  Herr, 
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Dein  Erlöser,  erlitt  den  Tod  am  Kreuz  ge- 
mäß dem  Fleische;  darum  hat  er  die 
Schmerzen  aller  Menschen  gelitten,  da- 
mit alle  Menschen  umkehren  und  zu  ihm 
kommen  können.  Und  er  ist  von  den  To- 
ten wieder  auferstanden,  um  alle  Men- 
schen zu  sich  zu  führen  —  unter  der  Be- 
dingung, daß  sie  Umkehr  üben,  und  wie 
groß  ist  seine  Freude  über  die  Seele,  die 
umkehrt,  und  siehe,  er  gebietet  allen 
Menschen  überall,  umzukehren  und  sich 
taufen  zu  lassen  —  nicht  nur  Männern, 
sondern  auch  Frauen  und  Kindern,  die 
das  Alter  der  Verantwortlichkeit  erreicht 
haben.  Rütteln  Sie  den  Verstand  unserer 
Freunde  im  Hinblick  auf  unser  Kommen 
wach,  damit  sie  willens  sind,  den  Namen 
Christi  auf  sicti  zu  nelimen,  denn  mit  die- 
sem Namen  werden  sie  am  letzten  Tag 
aufgerufen  werden.  Und  wenn  wir  den 
Namen  nicht  kennen,  womit  wir  aufgeru- 
fen werden,  so  werden  wir  uns,  ftjrchte 
ich,  zur  Lini<en  befinden.  Ich  hätte  vieles 
zu  schreiben,  doch  wenn  der  Herr  will, 
komme  ich  dann  bald  zu  Ihnen.  Sagen  Sie 
Frau  [Herrn?]  Rockwell,  daß  die  Schuhe 
gut  passen  und  daß  ich  sie  wie  vom  Herrn 
selbst  bekommen  habe.  Sagen  Sie  ihm, 
daß  er  keineswegs  um  seinen  Lohn  kom- 
men wird,  was  immer  er  auch  für  die  Sa- 
che Zions  tut."  (Hervorhebg.  v.  Verf.) 

Offenbar  zitiert  Oliver  Cowdery  hier 
aus  der  schon  gegebenen  Offenbarung, 
oder  er  nimmt  zumindest  Bezug  darauf. 
Trifft  dies  zu,  so  wird  die  Zeitspanne,  in 
der  die  Wiederherstellung  stattgefunden 
haben  kann,  durch  das  Datum  des  Brie- 
fes weiter  eingeengt,  nämlich  auf  die  Zeit 
vom  15.  Mai  bis  zum  14.  Juni  1829,  also 
auf  einen  Monat. 

Es  gibt  Hinweise,  die  noch  eine  weitere 
Einschränkung  der  Zeitspanne  zulassen. 
Da  der  Widerstand  gegen  die  Überset- 


zungsarbeit und  andere  Aktivitäten  in  der 
Gegend  von  Harmony  (Pennsylvanien) 
entschieden  zunahm,  machten  sich  Jo- 
seph Smith  und  Oliver  Cowdery  auf  die 
Suche  nach  einem  sicheren  Ort,  wo  sie 
die  Übersetzung  des  Buches  Mormon 
fertigstellen  konnten.  Oliver  Cowdery 
schrieb  an  seinen  Freund  David  Whitmer 
und  bat  ihn  um  Hilfe. 

David  Whitmer  sagte  später,  Oliver 
Cowdery  habe  ihn  gebeten,  „nach  Penn- 
sylvanien zu  kommen  und  ihn  und  Joseph 
Smith  zum  Hause  meines  Vaters  (in  Fay- 
ette  im  Bundesstaat  New  York)  zu  brin- 
gen. Er  begründete  dies  damit,  daß  er  ein 
diesbezügliches  Gebot  von  Gott  erhalten 
habe.  Ich  fuhr  nach  Harmony  und  fand  al- 
les so  vor,  wie  sie  geschrieben  hatten." 

Den  Aufzeichnungen  Joseph  Smiths 
läßt  sich  entnehmen,  daß  sie  sich  „An- 
fang Juni"  zur  Whitmerschen  Farm  {l-IC, 
1:48f.)  begaben.  Der  Bericht  David  Whit- 
mers  deckt  sich  mit  dem  von  Joseph 
Smith:  „Die  Übersetzung  im  Haus  meines 
Vaters  beanspruchte  ungefähr  einen  Mo- 
nat, und  zwar  vom  1 .  Juni  bis  zum  1 .  Juli 
1829."  Nimmt  man  David  Whitmers  Be- 
richt vom  1 .  Juni  wörtlich,  dann  waren  Jo- 
seph Smith  und  Oliver  Cowdery  zu  die- 
sem Zeitpunkt  bereits  in  Fayette  einge- 
troffen. 

Das  ist  ein  wichtiger  Hinweis,  denn  Pe- 
trus, Jakobus  und  Johannes  erschienen 
dem  Propheten  Joseph  Smith  irgendwo 
zwischen  Joseph  Smiths  Wohnstatt  in 
l-iarmony  (Pennsylvanien)  und  Colesville 
(Bundesstaat  New  York).  Beide  Orte  lie- 
gen weit  südlich  von  Fayette.  Die  Er- 
scheinung ereignete  sich  also  allem  An- 
schein nach  bevor  Joseph  Smith,  Oliver 
Cowdery  und  David  Whitmer  sich  in  nörd- 
liche Richtung  nach  Fayette  aufmachten, 
wo  sie  am  1 .  Juni  eintrafen. 

Hier  erhebt  sich  offensichtlich  die  Fra- 
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Petrus,  Jakobus  und 

Johannes  erschienen  dem 

Propheten  Joseph  Smith 

und  Oliver  Cowdery,  „als 

sie  von  ihren  Feinden 

verfolgt  wurden  und  die 

ganze  Nacht  marschieren 

mußten". 


ge,  ob  das  Priestertum  wiederhergestellt 
wurde,  als  die  Gruppe  von  Harmony  zur 
Whitmerschen  Farm  unterwegs  war,  viel- 
leiclit  bei  iliren  Freunden  in  Colesville. 
David  Whitmer  verneinte  diese  Frage,  als 
man  ihn  darauf  ansprach.  Orson  Pratt 
hatte  ihn  direkt  gefragt:  „Können  Sie  das 
Datum  nennen,  wann  Joseph  Smith  von 
Petrus,  Jal<obus  und  Johannes  das  Apo- 
stelamt erhielt?"  David  Whitmer  erwider- 
te darauf:  „Ich  weiß  es  nicht,  Joseph  hat 
es  mir  nie  gesagt.  Ich  kann  nur  das  sagen, 
was  ich  weiß,  denn  ich  bezeuge  nichts, 
was  ich  nicht  weiß."  („Bericht  der  Älte- 
sten Orson  Pratt  und  Joseph  F.  Smith", 
Deseret  Evening  News,  XI,  Nr.  302,  16. 
Nov.  1 878.)  David  Whitmers  Antwort  deu- 
tet darauf  hin,  daß  das  Ereignis  zu  einem 
Zeitpunkt  stattfand,  wo  er  nicht  dabei 
oder  auch  nur  in  der  Nähe  war,  also  vor 
dem  Aufbruch  zu  dritt. 

David  Whitmer  brauchte  von  Fayette 
nach  Harmony  ungefähr  drei  Tage.  Wenn 
man  annimmt,  daß  der  Rückweg  etwa 
gleich  lang  dauerte  und  daß  der  Ankunfts- 
tag auf  der  Whitmerschen  Farm  wirklich 
der  1 .  Juni  war,  dann  lassen  sich  von  der 
Zeitspanne,  in  der  die  Wiederherstellung 
stattgefunden  haben  kann,  noch  die  zwei, 


wahrscheinlich  sogar  drei  letzten  Mai- 
tage des  Jahres  1829  abziehen;  die  Er- 
scheinung fand  demzufolge  wahrschein- 
lich zwischen  dem  15.  und  dem  29.  Mai 
1829  statt. 

Aber  noch  eine  Frage  bleibt  offen:  Sind 
Joseph  Smith  und  Oliver  Cowdery  mit  Da- 
vid Whitmer  vielleicht  nur  zur  Whitmer- 
schen Farm  gefahren,  um  noch  im  Juni 
nach  Harmony  zurückzukehren?  Träfe 
dies  zu,  so  fiele  das  Ereignis  möglicher- 
weise mit  einem  solchen  Besuch  in  Har- 
mony zusammen. 

Zieht  man  in  Betracht,  daß  die  Über- 
setzung des  Buches  Mormon  weiterge- 
hen mußte  und  das  Copyright  am  1 1 .  Juni 
eingeholt  wurde  (dies  kann  allerdings 
auch  brieflich  geschehen  sein),  denkt 
man  ferner  an  den  oben  erwähnten  Brief 
Oliver  Cowderys  an  Hyrum  Smith  und  die 
umfangreiche  Missionstätigkeit  in  der 
Umgebung,  so  muß  man  bezweifeln,  daß 
Joseph  Smith  und  Oliver  Cowdery  genug 
Zeit  hatten,  um  noch  im  selben  Monat 
nach  Susquehanna  zurückzukehren.  Jo- 
seph Smith  schildert,  wie  beschäftigt  sie 
im  Juni  in  Fayette  gewesen  sind: 

„Wir  fanden  die  Leute  im  Kreis  Seneca 
im  allgemeinen  freundlich  und  geneigt, 
den  eigenartigen  Sachen,  die  nun  überall 
verbreitet  wurden,  auf  den  Grund  zu  ge- 
hen. Viele  öffneten  uns  ihr  Haus,  damit 
wir  Gelegenheit  hätten,  uns  mit  unseren 
Freunden  zum  Zweck  der  Unterweisung 
und  Erläuterung  zu  versammeln.  Wir  tra- 
fen uns  von  Zeit  zu  Zeit  mit  vielen,  die  wil- 
lens waren,  uns  anzuhören,  die  die  Wahr- 
heit herausfinden  wollten,  wie  sie  in  Chri- 
stus Jesus  ist,  und  anscheinend  bereit 
waren,  das  Evangelium  zu  befolgen,  so- 
bald sie  einigermaßen  überzeugt  waren; 
und  im  selben  Monat  Juni  wurden  mein 
Bruder  Hyrum  Smith,  David  Whitmer  und 
Peter  Whitmer  jun.  Im  Senecasee  ge- 
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tauft,  die  beiden  ersten  von  mir,  der  letz- 
tere von  Oliver  Cowdery.  Von  da  an  wur- 
den viele  gläubig  und  manche  ließen  sich 
taufen,  während  wir  weiterhin  alle  unter- 
wiesen und  überzeugten,  die  vorspra- 
chen und  etwas  wissen  wollten."  {HC, 
1:51.) 

Ich  glaube,  daß  der  Prophet  und  Oliver 
Cowdery  deshalb  während  ihres  Aufent- 
halts im  Kreis  Seneca  zu  sehr  unter 
Druck  standen,  um  noch  im  Juni  1829 
nach  Harmony  zurückzukehren.  Daher 
deutet  alles,  was  uns  derzeit  bekannt  ist, 
darauf  hin,  daß  das  Melchisedekische 
Priestertum  zwischen  dem  15.  und  dem 
29.  Mai  1829  wiederhergestellt  wurde. 

Die  Frage  nach  dem  Wo  der  Wieder- 
herstellung ist  leichter  zu  beantworten 
als  die  Frage  nach  dem  Wann.  Auf  die  ein- 
zigartigen Ereignisse  dieser  Zeit  zurück- 
blickend, schrieb  der  Prophet:  „Die  Stim- 
me von  Petrus,  Jakobus  und  Johannes 
[erging  an  uns]  in  der  Wildnis  zwischen 
Harmony  im  Kreis  Susquehanna  und  Co- 
lesville  im  Kreis  Broome  am  Ufer  des  Sus- 
quehanna, die  verkündeten,  daß  sie  die 
Schlüssel  des  Reiches  sowie  der  Aus- 
schüttung der  Zeiten  Fülle  besitzen!" 
(LuB  128:20.)  Ich  vermute,  daß  dies  ge- 
schah, als  Joseph  Smith  noch  in  Harmo- 
ny wohnte  (bevor  er  auf  die  Whitmer- 
Farm  zog),  und  zwar  während  er  wieder 
einmal  nach  Colesville  unterwegs  war, 
um  die  Familie  Joseph  Knights  zu  besu- 
chen. 

Als  Joseph  Smith  und  Oliver  Cowdery 
im  April  und  Mai  1829  in  Harmony  in  die 
Übersetzung  des  Buches  Mormon  ver- 
tieft waren,  ließ  ihnen  die  Dringlichkeit, 
die  sie  verspürten,  ihre  Arbeit  fertigzu- 
stellen (durch  den  Verlust  der  1 16  Manu- 
skriptseiten war  es  bereits  zu  einer  Ver- 
zögerung gekommen),  kaum  Zeit  für  die 
notwendigen  alltäglichen  Verrichtungen. 


Obwohl  die  Familie  Isaak  Haies  in  der  La- 
ge gewesen  wäre,  ihnen  finanziell  zu  hel- 
fen, schreibt  Joseph  Knight  sen.:  „Der 
Vater  und  die  Familie  seiner  Frau  waren 
alle  gegen  ihn  und  halfen  ihm  nicht."  Die- 
se Schwierigkeit  wurde  weitgehend 
durch  die  außergewöhnliche  Großzügig- 
keit der  Knights  gemildert,  die  Joseph 
Smith  und  Oliver  Cowdery  mehr  als  ein- 
mal mit  Lebensmitteln  und  sogar  mit  Pa- 
pier für  das  Manuskript  versorgten. 

Verständlicherweise  fühlte  sich  Jo- 
seph Smith  zu  dieser  Familie  besonders 
hingezogen,  und  das  beruhte  auch  auf 
Gegenseitigkeit.  Joseph  Knight  sen.  zeig- 
te von  Anfang  an  echtes  Interesse  an  der 
Arbeit  des  Propheten.  Er  war  ja  am  22. 
September  1827  im  Smithschen  Haus  in 
Manchester  dabeigewesen,  als  Joseph 
Smith  gerade  die  goldenen  Platten  vom 
Hügel  Cumorah  geholt  hatte.  Der  Prophet 
legte  die  45  Kilometer  von  Harmony  zu 
den  Knights  mehrmals  zurück.  Das  An- 
wesen der  Knights  lag  gegenüber  dem 
Dorf  Nineveh  am  Ostufer  des  Susque- 
hanna in  Colesville,  Kreis  Broome,  im 
Bundesstaat  New  York.  Die  Wiederher- 
stellung des  Melchisedekischen  Priester- 
tums  fand  wahrscheinlich  während  einer 
dieser  Besuche  statt. 

Eine  Begebenheit,  die  Bruder  Addison 
Everett  aufgezeichnet  hat,  wirft  zusätzli- 
ches Licht  auf  die  unmittelbaren  Umstän- 
de dieses  bedeutenden  Ereignisses.  In  ei- 
nem Brief  an  Oliver  B.  Huntington  vom 
Jahr  1881  schreibt  er: 

„Wenige  Tage  vor  der  Ermordung  von 
Joseph  und  Hyrum  hörte  ich  folgendes 
Gespräch  zwischen  ihnen.  Es  war  die  Re- 
de von  Oliver  Cowdery,  und  Joseph  sag- 
te, daß  er  und  Oliver  in  Coalville  [Colesvil- 
le] unter  Arrest  standen,  weil  man  sie  an- 
klagte, die  Leute  getäuscht  zu  haben.  Bei 
Gericht  sagte  er,  das  erste  Wunder  sei 
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die  Erschaffung  der  Erde  gewesen.  Un- 
gefähr zu  diesenn  Zeitpunkt  teilte  sein 
Verteidiger  dem  Gericht  mit,  er  wolle  mit 
Mr.  Smith  einen  Augenblicl<  unter  vier  Au- 
gen reden.  Als  sie  allein  waren,  sagte  Mr. 
Reid  [der  Verteidiger],  vor  dem  Hause  ha- 
be sich  ein  Pöbelhaufen  zusammengerot- 
tet, und  Joseph  Smith  und  Oliver  Cowdery 
kletterten  aus  dem  Fenster  und  flüchte- 
ten in  den  nahegelegenen  Wald.  Es  war 
Nacht,  und  sie  marschierten,  bis  Oliver 
Cowdery  erschöpft  war  und  Joseph 
Smith  ihn  durch  Morast  und  Wasser  bei- 
nahe tragen  mußte.  Sie  waren  die  ganze 
Nacht  unterwegs,  und  gerade  bei  Tages- 
anbruch gab  Oliver  Cowdery  vollständig 
auf  und  rief:  ,0  Herr,  wie  lange  müssen 
wir  das  noch  aushalten,  Bruder  Joseph.' 

Bruder  Joseph  sagte,  daß  ihnen  genau 
zu  diesem  Zeitpunkt  Petrus,  Jakobus  und 
Johannes  erschienen  seien  und  sie  zum 
Apostelamt  ordiniert  hätten. 

Bis  zum  Haus  von  Mr.  Haies,  Joseph 
Smiths  Schwiegervater,  waren  es  noch 
an  die  25  Kilometer,  und  Oliver  Cowdery 
klagte  nicht  mehr  über  Müdigkeit. 

Nun,  Bruder  Huntington,  habe  ich  Ih- 
nen mitgeteilt,  was  Bruder  Joseph  sagte. 
Es  war  fast  das  letzte  Mal,  daß  ich  ihn  re- 
den hörte. 

Ich  bin  froh  und  zufrieden,  daß  ich  den 
Propheten  Gottes  gesehen  und  reden  ge- 
hört habe."  (Brief  von  Addison  Everett 
vom  17.  Februar  1881.) 

Teile  dieses  Berichts  können  wir  nur 
unter  Vorbehalt  akzeptieren.  Der  im  Be- 
richt erwähnte  John  Reid  spielte  eine  Rol- 
le bei  Joseph  Smiths  Prozeß  im  Juni  und 
Juli  1 830,  also  ein  Jahr  danach.  Es  ist  un- 
gewiß, wie  weit  Everett  imstande  war,  die 
Ereignisse  dieser  beiden  Sommer  aus- 
einanderzuhalten. 

Eider  Erastus  Snow  lieferte  aber  1882 
auf  einer  Konferenz  in  Logan,  Utah,  einen 


ähnlichen  Bericht.  Er  sprach  von  der 
Flucht  vor  Feinden: 

„Zu  gegebener  Zeit  erschienen  ihm 
Petrus,  Jakobus  und  Johannes,  wie  wir  in 
der  Geschichte  lesen,  die  er  [Joseph 
Smith]  uns  hinterlassen  hat.  Damals  wur- 
den sie  von  ihren  Feinden  verfolgt  und 
mußten  die  ganze  Nacht  marschieren.  In 
der  Dämmerung  des  kommenden  Tages 
erschien  ihnen  niemand  anderer  als  Pe- 
trus, Jakobus  und  Johannes,  um  ihnen 
das  Apostelamt  zu  übertragen,  dessen 
Schlüssel  sieselbst während  ihres  Erden- 
lebens innegehabt  hatten,  und  das  ihnen 
vom  Erretter  übertragen  worden  war. 
Dieses  Priestertum,  das  ihnen  die  drei 
Boten  übertrugen,  umfaßt  alle  Priester- 
tumsämter,  vom  höchsten  bis  zum  nied- 
rigsten." (JD,  23:183.) 

Da  Eider  Snow  und  Bruder  Everett  zur 
gleichen  Zeit  in  der  Gegend  von  St.  Geor- 
ge in  Utah  lebten,  wissen  wir  nicht  sicher, 
ob  Eider  Snow  diese  Begebenheit  von 
Everett  erzählt  bekam  oder  ob  er  sie  un- 
abhängig davon  kannte.  In  jedem  Fall 
aber  ist  offensichtlich,  daß  Eider  Snow 
den  Bericht  für  wahr  hielt. 

Einige  Forscher  sind  der  Meinung,  daß 
eine  von  Joseph  Smith  im  Jahr  1842  ge- 
schilderte Begebenheit,  die  in  manchen 
Punkten  dem  Bericht  Everetts  entspricht, 
Bezug  zur  Wiederherstellungszeit  hat 
und  zur  Einordnung  dieses  Berichts  bei- 
trägt: 

„Als  ich  gerade  erst  mit  dieser  Arbeit 
begonnen  und  zwei  oder  drei  Leute  zum 
Glauben  gebracht  hatte,  legte  ich  mit  Oli- 
ver Cowdery  ungefähr  50  Kilometer  zu- 
rück, um  die  Betreffenden  zu  besuchen. 
Wir  hatten  miteinander  nur  ein  Pferd.  Als 
wir  ankamen,  überfiel  uns,  bevor  wir  Zeit 
gehabt  hatten,  etwas  zu  essen,  ein  etwa 
hundert  Mann  starker  Pöbelhaufen  und 
jagte  uns  die  ganze  Nacht,  und  wir  kamen 
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ein  wenig  nacli  Tagesanbruch  [nacti  Har- 
mony]zurücl<,  nachdem  wir  insgesamt  an 
die  100  Kilometer  ohne  zu  essen  zurück- 
gelegt hatten.  Ich  bin  oft  die  ganze  Nacht 
unterwegs  gewesen,  um  die  Brüder  zu 
besuchen,  und  bin  häufig  ohne  Essen  ab- 
gewiesen worden,  wenn  ich  unter  Frem- 
den das  Evangelium  predigte."  (HC, 
5:219.) 

Ich  persönlich  glaube,  daß  dieser  Be- 
richt an  das  Erlebnis  des  Propheten  im 
darauffolgenden  Jahr  1830  erinnert  und 
mit  der  Wiederherstellung  des  Melchise- 
dekischen  Priestertums  nichts  zu  tun  hat. 
Im  Juli  1830  kehrten  Joseph  Smith  und 
Oliver  Cowdery  nach  Colesville  zurück, 
um  einige  Konfirmierungen  zu  vollziehen, 
als  ein  Pöbelhaufen  auftauchte.  Die  bei- 
den „fanden  es  klug  zu  fliehen,  ohne  vor- 
her zu  essen",  berichtet  Joseph  Smith. 
(HC,  1:97.) 

So  interessant  das  Erforschen  konkre- 
ter Einzelheiten  sein  mag,  am  wichtig- 
sten ist  natürlich  die  Tatsache  an  und  für 
sich,  daß  das  Priestertum  wiederherge- 
stellt wurde.  Bei  späteren  Bezugnahmen 
auf  die  Wiederherstellung  des  Melchise- 
dekischen  Priestertums  ging  es  Oliver 
Cowdery  in  erster  Linie  darum,  die  eigent- 
liche Tatsachezu  untermauern,  und  nicht 
um  den  Nachweis  des  Zeitpunktes  und 
der  Begleitumstände.  Unter  seinen  Äuße- 
rungen über  das  Ereignis  findet  sich  eine 
sehr  eindeutige  Antwort  an  Phineas  H. 
Young.  Aus  Tiffin  (Ohio)  schrieb  Oliver 
Cowdery  im  Jahr  1846  an  seinen  Freund: 
„Ich  hege  die  Hoffnung  —  und  an  kaum 
einer  ist  mir  mehr  gelegen  —  einen  sol- 
chen Ruf  zu  hinterlassen,  daß  niemand, 
der  nach  meinem  Ableben  meinem  Zeug- 
nisglaubt,  dies  nicht  nur  um  der  Wahrheit 
willen  tun  kann,  sondern  auch  ohne  beim 
Gedanken  an  den  persönlichen  Lebens- 
wandel desjenigen  rot  zu  werden,  der  die- 


ses Zeugnis  gegeben  hat."  Ferner 
schrieb  er  an  Phineas:  „Ich  gebe  zu,  daß 
ich  in  diesem  Punkt  empfindlich  bin;  doch 
das  sollte  ich  auch  sein  —  auch  Sie  wä- 
ren es  unter  denselben  Umständen,  hät- 
ten Sie  zusammen  mit  unserem  verstor- 
benen Bruder  Joseph  in  der  Gegenwart 
des  Johannes  gestanden,  um  das  niedri- 
gere Priestertum  zu  empfangen;  und  in 
der  Gegenwart  des  Petrus,  um  das  höhe- 
re zu  empfangen  und  über  die  Zeit  hinweg 
die  Auswirkungen  zu  sehen,  die  beide 
hervorbringen  müssen."  (Brief  vom  23. 
März  1846;  Archiv  der  Kirche.) 

Noch  bestimmter  drückte  sich  Oliver 
Cowdery  in  einer  schriftlichen  Erklärung 
für  Samuel  W.  Richards  aus,  bei  dem  er 
am  1 3.  Januar  1 849  zu  Gast  war.  Cowde- 
ry und  seine  Frau  Elizabeth  Ann  Whitmer 
waren  von  Council  Bluffs  nach  Ray  Coun- 
ty  in  Missouri  unterwegs,  um  Elizabeths 
Bruder  David  Whitmer  zu  besuchen,  als 
ein  Schneesturm  sie  zwang,  in  Richards' 
Haus  Zuflucht  zu  suchen.  Sie  blieben  fast 
zwei  Wochen,  und  in  dieser  Zeit  schrieb 
Oliver  Cowdery  auf  die  Bitte  seines  Gast- 
gebers hin  folgende  Zeilen: 

„Während  die  Erde  im  Finstern  lag  und 
schreckliche  Finsternis  die  Menschen 
umfing  und  lange  nachdem  die  Voll- 
macht, in  heiligen  Sachen  geistlichen 
Dienst  zu  tun,  fortgenommen  worden 
war,  tat  der  Herr  den  Himmel  auf  und 
schickte  sein  Wort  zur  Errettung  Israels 
aus.  In  Erfüllung  heiliger  Schrift  wurde 
von  dem  mächtigen  Engel  (Moroni)  das 
immerwährende  Evangelium  verkündet, 
der,  angetan  mit  der  Vollmacht  seiner 
Sendung,  Gott  in  der  Höhe  pries.  Dieses 
Evangelium  ist  der  , Stein,  der  sich  ohne 
Zutun  von  Menschenhand  vom  Berg  lö- 
ste'. Johannes  der  Täufer,  der  Träger  der 
Schlüssel  des  Aaronischen  Priestertums 
sowie  Petrus,  Jakobus  und  Johannes,  die 
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Träger  der  Schlüssel  des  Melchisedeki- 
schen  PrJestertums,  haben  ebenfalls 
denjenigen  geistlich  gedient,  die  Erben 
der  Errettung  sein  werden,  und  durch  die- 
sen geistlichen  Dienst  Männer  zu  eben 
diesen  Priestertümern  ordiniert.  Diese 
Priestertümer  sind  jetzt  nnit  ihrer  Voll- 
nnacht  in  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage,  und  da  müssen  sie 
verbleiben.  Gesegnet  ist  der  Älteste,  der 
sie  empfangen  hat,  und  dreimal  gesegnet 
und  heilig  derjenige,  der  bis  ans  Ende 
ausharrt.  Lieber  Bruder,  es  sei  dir  das  un- 
geheuchelte  Gebet  dessen  versichert, 
der  zusammen  mit  dem  Seher  Joseph 
Smith  den  Segen  des  genannten  geistli- 
chen Dienstes  empfing  und  ernsthaft  und 
voll  Frömmigkeit  hofft,  dich  in  der  cele- 
stlalen  Herrlichkeit  wiederzusehen." 
{Deseret  Evening  News,  22.  März  1884.) 

Ausgestattet  mit  eigenem  Wissen  um 
das  große  Werk,  das  von  den  Himmels- 
mächten durch  bevollmächtigte  Diener 
in  Gang  gesetzt  worden  war,  suchte  Oli- 
ver Cowdery  die  Gelegenheit,  von  diesem 
Erlebnis  inbrünstig  Zeugnis  zu  geben.  Sa- 
muel Richards  nannte  es  „das  letzte  le- 
bende, wenn  auch  oft  wiederholte  Zeug- 
nis von  den  wunderbaren  Kundgebun- 
gen, die  den  Menschen  auf  Erden  die  Voll- 
macht Gottes  brachten".  (Samuel  W.  Ri- 
chards, „Oliver  Cowdery",  Improvement 
Era,  2.  Dez.  1898,  Seite  95.) 

Die  heiligen  Schriften  und  die  Ge- 
schichte der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
bestätigen,  daß  die  Wiederherstellung 
des  Melchisedekischen  Priestertums  als 
Voraussetzung  für  die  Wiederaufrichtung 
der  Kirche  Christi  auf  Erden  stattgefun- 
den hat.  Das  auf  diese  Weise  durch  die 
Apostel  Petrus,  Jakobus  und  Johannes 
übertragene  Priestertum  umfaßte  alle 
Priestertumsämter,  vom  höheren  bis  zum 
niedrigen.  Die  Schlüssel  der  Präsident- 
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schaff,  die  zum  Apostelamt  gehören  und 
bei  dieser  Gelegenheit  übergeben  wur- 
den, stellen  die  höchste  Vollmacht  dar, 
die  jemals  Menschen  im  Fleisch  übertra- 
gen worden  ist.  Kraft  dieser  Priester- 
tumsschlüssel  ging  der  Prophet  Joseph 
Smith  daran,  die  Kollegien,  wie  wir  sie 
heute  in  der  Kirche  kennen,  einzusetzen 
und  ihnen  ihre  Ordnung  zu  geben.  All  das 
geschah,  wie  Eider  Erastus  Snow  im  Jahr 
1882  sagte,  im  Einklang  mit  der  Absicht 
des  Herrn,  „sich  ein  Volk  des  Eigentums 
aufzurichten,  eine  heilige  Nation,  ein  kö- 
nigliches Priestertum  —  ein  Reich  von 
Priestern,  die  Erretter  auf  dem  Berg  Zion 
sein  werden,  nicht  nur,  um  den  zerstreu- 
ten Resten  Israels  das  Evangelium  zu 
predigen,  sondern  auch  um  die  Nationen 
der  Andern  so  weit  wie  möglich  zu  erret- 
ten, sofern  sie  hören  und  gemäß  dem 
gottgegebenen  Plan  errettet  werden  kön- 
nen." (JD,  23:183.)  □ 

Larry  C.  Porter  ist  Professor  und  Direktor  iür 
Kirchengeschiclite  am  Reiigious  Study 
Center  an  der  Brigliam-Young-Universität. 
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Wichtige, 

auf  der  Generalkonferenz 

bekanntgegebene  Änderungen 

Zu  den  Höhepunkten  der  154.  Frühjahrs-Generalkonferenz,  die  am  7.  und  8.  April  1984 
stattfand,  gehörten  folgende  Bekanntmachungen:  zwei  neue  Mitglieder  im  Kollegium 
der  Zwölf  Apostel,  sechs  neue  Mitglieder  im  Ersten  Kollegium  der  Siebzig,  Verände- 
rungen in  der  Präsidentschaft  der  Frauenhilfsvereinigung  und  der  Jungen  Damen  und 
Ankündigung  von  fünf  neuen  Tempeln. 


Zwei  neue  Apostel 

Dr.  Russell  M.  Nelson,  ein  international 
bekannter  Herzchirurg,  und  Dr.  Dallin  H. 
Oaks,  Richter  ann  Obersten  Gerichtshof 
in  Utah,  füllen  die  durch  den  Tod  von  Ei- 
der LeGrand  Richards  und  Eider  Mark  E. 
Petersen  frei  gewordenen  Plätze  im  Kol- 
legium der  Zwölf  aus. 
Vor  dieser  Berufung  als  Generalautorität 
hat  Eider  Nelson  in  vielen  kirchlichen  Be- 
rufungen gedient  —  u.a.  acht  Jahre  als 
Präsident  der  Sonntagsschule  —  und 
sich  zugleich  in  den  Vereinigten  Staaten 
und  in  65  anderen  Ländern  einen  Namen 
als  Herzchirurg,  in  der  Forschung  tätigen 
Mediziner  und  als  Dozent  gemacht.  (Er 
hat  für  dieses  Jahr  eine  vierwöchige  Vor- 


tragsreise in  die  Volksrepublik  China  ge- 
plant —  eine  seiner  letzten  beruflichen 
Aufgaben,  bevor  er  seine  ganztägigen 
Amtspflichten  als  Generalautorität  über- 
nimmt.) 

Eider  Nelson  war  u.a.  an  der  Universität 
von  Utah,  dem  Massachusetts  General 
Hospital  in  Boston  und  der  Universität 
von  Minnesota  in  der  Forschung  und  als 
Chirurg  tätig.  Als  er  die  neue  Berufung  er- 
hielt, war  er  Professor  für  chirurgische 
Forschung  und  Leiter  der  Klinik  für  Tho- 
raxchirurgie an  der  Universität  von  Utah 
sowie  Regtonalrepräsentant  des  Kollegi- 
ums der  Zwölf.  Er  hat  zahlreiche  Ehrun- 
gen als  Mediziner  erhalten  und  Führungs- 
positionen in  verschiedenen  Fachver- 
bänden und  öffentlichen  Organisationen 


Fünf  neue  Tempel 

Anläßlich  der  Generalkonferenz  hat  die  Er- 
ste Präsidentschaft  bekanntgegeben,  daß 
an  folgenden  Orten  Tempel  gebaut  werden 
sollen:  Bogota  (Kolumbien),  Toronto  {Onta- 


rio,  Kanada),  Las  Vegas  (Nevada),  San  Die- 
go (Kalifornien)  und  Portland  (Oregon). 
Mit  den  fünf  neuen  Tempel  hat  die  Kirche 
jetzt  47  Tempel,  die  entweder  in  Betrieb,  im 
Bau  oder  noch  im  mehr  oder  weniger  fort- 
geschrittenen Stadium  der  Planung  sind. 
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Dr.  Russell  M.  Nelson 


Dr.  Dallin  Oaks 


innegehabt.  (Siehe  den  biographischen 
Artil<el  „Russell  M.  Nelson:  Gehorsam  ler- 
nen", Der  Stern,  Januar  1983.) 
Eider  Oaks  wurde  1 981  Richter  am  Ober- 
sten Gerichtshof  in  Utah,  nachdem  er 
neun  Jahre  lang  als  achter  Präsident  der 
Brigham-Young-Universität  gedient  hat- 
te. Als  Student  bestand  er  1954  die  Ab- 
schlußprüfung an  der  BYU  mit  Auszeich- 
nung und  setzte  dann  sein  Studium  an  der 
Juristischen  Fakultät  der  Universität  von 
Chicago  in  Illinois  fort.  Seine  juristische 
Laufbahn  begann  als  Assistent  des  Ober- 
sten Richters,  Earl  Warren,  am  Obersten 
Gerichtshof  der  USA.  Danach  war  er  drei 
Jahre  Rechtsanwalt  in  Chicago,  bevor  er 
außerordentlicher  Professor  für  Rechts- 
wissenschaften an  der  Universität  von 


Chicago  wurde.  1970  wurde  er  Ge- 
schäftsführer der  American  Bar  Founda- 
tion, einer  Organisation  für  Rechtsfor- 
schung, die  an  die  American  Bar  Associa- 
tion angeschlossen  ist. 
Im  Rahmen  seiner  beruflichen  Tätigkeit 
hat  er  auch  in  besonderen  Ausschüssen 
mitgearbeitet  und  größere  Untersuchun- 
gen von  Rechtsfragen  für  bundesstaatli- 
che und  Bundesbehörden  der  USA  gelei- 
tet. Eine  Reihe  von  Jahren  war  er  im  Pu- 
blic Broadcasting  Service  tätig,  einer  ge- 
meinnützigen Rundfunkgesellschaft  mit 
Sendernetz  in  den  ganzen  USA;  1980 
übernahm  er  ihren  Vorsitz.  Zur  Zeit  seiner 
Berufung  zum  Apostelamt  diente  er  der 
Kirche  als  Regionalrepräsentant  des  Kol- 
legiums der  Zwölf. 


Der  vollständige  Bericht  über  den  Ablauf  der  Frühjahrs-Generalkonferenz 
erscheint  in  der  Oktober-Ausgabe. 
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Sechs  neue  Mitglieder 
im  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Die  neuen  Mitglieder  des  Ersten  Kollegi- 
ums der  Siebzig  sind:  John  K.  Carnnacl<, 
LosAngeles,zurZeit  Präsident  der  Idaho- 
Mission  Boise;  Spencer  H.  Osborn,  Salt 
Lake  City,  zur  Zeit  Ratgeber  im  Tempel  in 
Salt  Lake  City;  Robert  B.  Harbertson,  Far- 
mington  in  Utah,  zur  Zeit  Regionalreprä- 
sentant; Devere  Harris,  Idaho  Falls,  zur 
Zeit  Präsident  des  Tempels  in  Idaho  Falls; 
Russell  C.  Taylor,  Denver  In  Colorado; 
Philip  T.  Sonntag,  Salt  Lake  City.  Sowohl 
Eider  Taylor  als  auch  Eider  Sonntag  ha- 
ben als  Regionalrepräsentant  gedient. 


Wie  die  Erste  Präsidentschaft  mitgeteilt 
hat,  werden  die  sechs  neuen  Mitglieder 
des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig  die 
gleichen  Aufgaben  und  Vollmachten  wie 
die  anderen  Generalautoritäten  haben, 
jedoch  nur  drei  oder  vier  Jahre  im  Amt 
sein.  Dies  wird  —  so  die  Erste  Präsident- 
schaft —  Außenstehenden  die  Möglich- 
keit bieten,  mitzuarbeiten  und  den  regie- 
renden Räten  der  Kirche  Stärke  und  Le- 
benskraft zu  verleihen. 
Das  Erste  Kollegium  der  Siebzig  hat  jetzt 
46  Mitglieder. 


John  K.  Carmack 


Spencer  H.  Osborn 


Robert  B.  Harbertson 


Devere  Harris 


Russell  C.  Taylor 


Philip  T.  Sonntag 
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Neue  Präsidentin  der  Frauenhilfsvereinigung 


Schwester  Barbara  W.  Winder,  Salt  Lake 
City,  wurde  als  neue  FHV-Präsidentin  be- 
stätigt. Sie  ist  die  Nachfolgerin  von 
Schwester  Barbara  B.  Smith,  die  dieses 
Amt  fast  zehn  Jahre  ausgeübt  hat.  Mit 
Schwester  Smith  wurden  ihre  Ratgebe- 
rinnen, Schwester  Marion  R.  Boyer  und 
Schwester  Ann  Stoddard  Reese,  entlas- 
sen. Als  Schwester  Winder  die  neue  Be- 
rufung erhielt,  diente  sie  gerade  mit  ih- 
rem Mann  in  Kalifornien;  dort  war  ihr 


Mann  Präsident  der  Kalifornien-Mission 
San  Diego.  Schwester  Winder  hatte  von 
1977  an  dem  FHV-Hauptausschuß  ange- 
hört, bis  sie  und  ihr  Mann  1982  den  Mis- 
sionsauftrag erhielten.  Vorher  hatte  sie 
drei  Jahre  dem  Hauptausschuß  der  Jun- 
gen Damen  angehört  und  als  JD-  und  PV- 
Leiterin  ihrer  Gemeinde  fungiert.  Außer- 
dem war  sie  Lehrerin  und  Musikbeauf- 
tragte  in  verschiedenen  Organisationen 
der  Kirche. 


Neue  Präsidentin  der  Jungen  Damen 


Die  neue  Präsidentin  der  Jungen  Damen, 
Schwester  Ardeth  G.  Kapp  aus  BountifuI, 
Utah,  hat  in  der  JD-Präsidentschaft 
schon  von  1 972  bis  1 978  gedient.  Sie  hat 
dem  Jugend-Korrelations-  und  dem 
Lehrplan-Komitee  der  Kirche  angehört. 
Als  sie  die  neue  Berufung  erhielt,  war  sie 
gerade  SoSch-Lehrerin  in  ihrer  Gemein- 
de. Schwester  Kapp  ist  Nachfolgerin  von 


Barbara  W.  Winder 
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Schwester  Elaine  Cannon,  die  während 
der  vergangenen  sechs  Jahre  als  JD- 
Präsidentin  fungiert  hat.  Mit  Schwester 
Cannon  sind  ihre  Ratgeberinnen,  Schwe- 
ster ArleneB.  Darger  und  Schwester  Nor- 
ma  B.  Smith,  entlassen  worden. 
Die  Erste  Präsidentschaft  teilt  mit,  daß 
die  Ratgeberinnen  der  neuen  Präsidentin 
noch  berufen  werden  müssen. 


Ardeth  G.  Kapp 


SCHMUNZELECKE 


EIN  UNVERGESSLICHER  AUFTRAG 


Der  Auftrag  hatte  ganz  einfach  geklun- 
gen: Schwester  Davis  hatte  für  die  Kinder 
für  Sonntagmorgen  eine  Darbietung  vor- 
bereitet und  brauchte  noch  eine  Musik- 
einlage. Da  es  beim  letzten  Familien- 
abend gerade  um  Talente  gegangen  war, 
nahmen  wir  den  Auftrag  an  und  einigten 
uns  auf  folgendes:  DersechsjährigeMike 
sollte  auf  dem  Klavier  das  Lied  „Siehst  du 
mal  ein  bös'  Gesicht"  {Sing  mit  mir,  D-5) 
spielen.  David,  immerhin  schon  acht  Jah- 
re alt,  sollte  ihn  auf  dem  Xylophon  beglei- 
ten und  die  drei  Jahre  alte  Kristin  sollte 
dazu  singen. 

Dann  begann  die  eigentliche  Arbeit. 
Ich  machte  mir  keine  unrealistischen 
Hoffnungen  in  bezug  auf  Perfektion,  son- 
dern hoffte  nur,  alle  drei  Kinder  würden 
wenigstens  gleichzeitig  anfangen  und 
aufhören  und  zwischendurch  ein  paar 
Noten  hervorbringen,  die  zusammenpaß- 
ten. Wir  übten  die  ganze  Woche.  Am 
Sonntagmorgen  hörte  ich  mir  die  Gene- 
ralprobe an.  Mike  spielte  die  Einleitung. 
David  und  Kristin  schafften  den  Einsatz, 
und  alle  wurden  auch  ungefähr  zugleich 
fertig.  Ich  fand,  sie  hatten  wirklich  etwas 
dazugelernt  und  würden  es  allein,  ohne 
meine  Hilfe,  schon  schaffen. 

Dann  kam  der  große  Augenblick.  Mike 
kletterte  auf  den  Klavierhocker,  Kristin 
trat  ans  Mikrophon  (das  sie  verwenden 
mußte)  und  David  kämpfte  mit  dem  gro- 
ßen Xylophonfutteral,  bis  ihm  jemand 
half,  das  Instrument  auf  das  Rednerpult 
zu  stellen.  Die  Eltern  sahen  erwartungs- 


voll aus  der  hintersten  Reihe  zu,  ganz  si- 
cher, daß  die  Kinder  alles  allein  schaffen 
würden.  Und  nun  passierte  es. 

Mike  vergaß  auf  die  Einleitung  und  fing 
gleich  mit  dem  Lied  an.  Ganz  aus  der  Fas- 
sung gebracht  verpaßte  David  ihm  einen 
Schlag  mit  dem  Xylophonschläger.  Er- 
bost stand  Mike  auf  und  schlug  zurück, 
worauf  David  losheulte.  Kristin  stand 
währenddessen  geduldig  und  mit  ver- 
schränkten Armen  am  Rednerpult. 

Die  Kinder  im  Publikum  kicherten,  und 
ihre  Lehrer  gaben  sich  alle  Mühe,  nicht 
mitzukichern.  Ich  trennte  David  und  Mi- 
ke, und  sie  begannen  das  Lied  von  vorn. 
Kristin  blärrte  mit  ernster  Miene  ins  Mi- 
krophon: „Ein  Lächeln  will  man  sehn." 

Wer  sich  jetzt  noch  nicht  vor  Lachen 
bog,  mußte  zumindest  lächeln.  Selbst  Mi- 
ke ließ  sich  anstecken  und  lachte  aus  vol- 
lem Hals,  spielte  aber  keine  einzige  Note 
falsch.  Schwester  Davis  und  ich  wechsel- 
ten einen  hilflosen  Blick,  während  sie  sich 
erhob,  um  Ruhe  zu  schaffen  und  ich  den 
Entschluß  faßte,  daß  meine  Kinder  nicht 
so  bald  wieder  ihre  Talente  vorführen 
würden  —  wenigstens  nicht  alle  drei  zu- 
gleich. 

Laurie  Wiliiams  Sowby, 
American  Forl<,  Utah 

Wie  sehr  der  Versammlungsbesuch 
auf  meinen  vierjährigen  Sohn  abfärbt, 
wurde  mir  klar,  als  er  mich  mit  „Hallo, 
Bruder  Mammi!"  begrüßte. 

Carolyn  Campbell,  Sandy,  Utah 
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